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  R. J. RICHARD


  


  Die Pyramiden von Metos


  


  Die Menschen der Erde ahnen nichts von einer Tragödie, die sich auf ihrem Planeten abspielt. Sie wissen nicht, daß sich im Polarwinter des Grönlandeises drei Welten getroffen haben, die sich bekämpfen.


  Das Weltall ist voller Unruhe, aber nur ein paar Eingeweihte wissen, um was es geht.


  Als der Schriftsteller Conny Callsen von seiner Unterseejacht aus eine seltsame Kugel auf das Meer fallen sieht, weiß er nicht, daß er von diesem Augenblick an in das größte Abenteuer seines Lebens hineingerissen wird, in ein Abenteuer, so phantastisch und unwahrscheinlich, daß er zu träumen glaubt. Aber es ist kein Traum, es ist rauhe Wirklichkeit.


  Tai, das Wesen, das vom Saturn kam, berichtet ihm von einem unbekannten Planeten, vom Metos, dessen Bewohner die Wesen auf dem Saturn in panische Furcht versetzt haben.


  Und nun machen die beiden so grundverschiedenen Gefährten im Nordosten von Grönland eine aufsehenerregende Entdeckung: Die Metos haben hier in aller Heimlichkeit einen Stützpunkt angelegt. Mit Hilfe ihrer pyramidenförmigen Flugkörper kamen sie zur Erde, um von hier aus ein Vernichtungswerk in Szene zu setzen, das so grausig ist, wie es das Weltall noch nie erlebte. Soll ihnen das wirklich gelingen, oder gibt es noch eine Rettung?


  Eine Fülle atemberaubender Geschehnisse rollt vor den Augen des Lesers ab, der diesen neuen Terra-Band liest.
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  In diesem Schneesturm sind jaulende Teufel. Sie packen den kleinen sehnigen Tai und schleudern ihn in das weiße aufpulvernde Meer, das um ihn ist, reißen ihm die Beine unter dem Leib weg. Tai kann nicht mehr. Er streckt weit die Arme aus und fällt lang vornüber. ‚Das ist die Erde! hämmern seine Gedanken durch das nackte Entsetzen, das in ihm aufsteigen will. ‚Das also ist die Erde! Ein mörderischer Stern mit tobenden Stürmen, mit einer brodelnden grauschwarzen Atmosphäre, aus der die Schneemassen schräg herunterstürzen, auf ihn zu, auf ihn, den kleinen Tai, der so etwas noch nie erlebt hat.


  Aber Tai ist kein feiger Bursche. Das Entsetzen überwältigt ihn nicht. Er liegt ganz ruhig und verhält sich instinktiv richtig, als er das Gesicht in die schmale Mulde der Arme preßt, die er zusammenlegt und sich bemüht, seinen Atem wieder ruhiger werden zu lassen. Der Schneesturm wird einmal vorbei sein, und dann müssen sie weiter, sie müssen die vernichtungswütigen Wissenschaftler der Metosmenschen finden.


  Tai hört ein knirschendes Geräusch, hebt das Gesicht wieder etwas und sieht, wie vor ihm aus der weißen rasenden Schneefront heraus eine menschliche Gestalt aufwächst und sich neben ihm auf die Knie niederläßt. Dann sind Hände an Tais Schultern.


  Ich hoffe, es gefällt dir auf unserem herrlichen Planeten! brüllt ihm eine Männerstimme zu.


  Tai kann sie verstehen. Alles, was in diesem gummizähen, nordamerikanischen Slang über die Lippen kommt, kann er verstehen. Er hält ihn sogar für die einzige Sprache der Erdenmenschen, weil er nichts anderes kennengelernt hat. Tai grinst, obwohl es schmerzhaft die von Sturm und Kälte zerrissene Gesichtshaut verzieht. Überall hat er Schmerzen, in den Armen, in den Beinen; in der Brust hämmert es böse, heiß und fremd. Und doch grinst er.


  Interessant, Conny! schreit er etwas schrill zurück. Verflucht interessant! Hast du einen Whisky, Conny?


  Mensch, wie schnell du das Wort gelernt hast.


  Whisky, Conny?


  Nachher, wenn der Zauber vorbei ist! Der Mann, der das sagt, beugt sich noch weiter zu ihm herab. Der Mann ist Conny Callsen, und wer auf den fünf Kontinenten in diesen gesegneten ersten Jahren nach der Jahrtausendwende gern aufregende und abenteuerliche Bücher liest, der weiß, daß die verrücktesten und tollsten unter ihnen Conny Callsen schreibt. Sie lesen sich so, wie der Name des Verfassers es vermuten läßt.


  Conny Callsen lacht. Das könnte dir so passen, dir jetzt den Hals vollaufen lassen und dann sanft in die ewigen Jagdgründe eingehen!


  In die  was, Conny?


  Wie bei euch am Saturn das Jenseits aussieht, weiß ich nicht. Conny Callsen wischt mit seiner flachen behandschuhten. Rechten den Schnee vom schmächtigen Rücken des erdenfremden Menschen und packt dann zu. Hoch, Tai! Hoch! Eins, zwei …


  Tai stemmt die Fäuste gegen den weichen staubenden Schneeboden und kommt langsam hoch. Schwer ist das. Schwer ist alles hier auf der Erde.


  Weißt du, wo wir sind?


  Auf der großen Insel, die ihr Grönland nennt.


  Conny Callsen blickt erst auf den feingebauten Tai, der ihm bis an die Brust reicht und dann nach oben. Vor den Gläsern der Schutzbrille wirbeln die heranjagenden Schneemassen, aber für Bruchteile von Sekunden reißen die Wirbel auf, und irgendwo dahinter wird es heller.


  Sie haben nichts bei sich, als das was sie auf dem Leibe tragen.


  Dreh dein Gesicht aus dem Sturm, Tai! So! In zehn Minuten haben wir den ganzen Spuk hinter uns.


  Tai duckt sich etwas. Sind wir vom Weg abgekommen?


  Auf den Anzeigern, die Conny Callsen um sein linkes Handgelenk gebunden hat, tanzen die wildgewordenen Nadeln. Er hält sie in Augenhöhe. Scheint nicht so! Wenn es ruhiger wird, müßten die drei Felskuppen südlich von uns sein. Wir sind hier ziemlich hoch und müssen uns vorsehen.


  Tai nickt, er weiß schon, daß das Land um sie voller Tücken und voller Abgründe ist. Schulter an Schulter stapfen sie weiter.


  Das Jaulen der tobenden Schneeteufel läßt langsam nach.


  


  * * *


  


  Vor neun Tagen kannte Conny Callsen diesen Tai noch nicht.


  Er ahnte auch nicht, daß er schon bald durch die Hölle eines nordgrönländischen Schneesturmes marschieren sollte. Conny Callsen dachte überhaupt nicht an das winterliche Grönland. Nicht einmal die Fernsehanrufe seines Verlegers interessierten ihn, der alle guten Geister in Connys Busen beschwor und zwei fällige Manuskripte anmahnte. Conny Callsen gab ihm nichtsnutzige Antworten und faulenzte weiter. Er war schließlich nicht mit seiner A.B.B. in die Nähe der Kapverdischen Inseln gefahren, um über einem neuen Doppelmord zu brüten.


  Die A.B.B. war eine kleine knallrote Unterseejacht. Sie wurde von zwei atomaren Aggregaten angetrieben, war nur für drei Personen gedacht, aber außerordentlich seetüchtig. Die Buchstaben A. B. und B. die den Kasten zierten, hatten keine geheimnisvolle Bedeutung, sondern sollten nur an eine Ann, an eine Beatrice und eine Betty erinnern. Jede von ihnen hatte in Connys Leben eine Rolle gespielt, und jede von ihnen hatte er sehr gern gehabt. Doch er konnte sich nicht lange an eine Frau binden. Es war nicht ausgeschlossen, daß in den nächsten Jahren noch einige Buchstaben hinzukommen würden. Im Grunde war Conny Callsen ein zierlich einsamer, nachdenklicher Mensch.


  An dem Abend, an dem die Sache mit Tai passierte, ließ er sich gut hundert Seemeilen nordöstlich von S. Vicente treiben.


  Die A.B.B. dümpelte aufgetaucht in der nicht sehr starken See. Conny Callsen war allein an Bord. Die Aggregate hatte er abgestellt. Nur in der kleinen Kombüse summten die Röhren am Mixtisch, in denen aus dänischer Butter, Schweinefleisch und drei Pilzarten ein Abendessen entstand, von dem Conny sich eine genußvolle Stunde versprach. Nebenan flötete ein bunter exotischer Vogel hell und durchdringend.


  Der Vogel bewegte sich aber nur auf einem Bildschirm und gehörte mit seiner gutgewachsenen, nur mit ein paar Stoffetzen bewaffneten Herrin zu einer großen bunten Starparade, die eine Fernsehgesellschaft aus einem schwebenden Stratosphärenhotel über Rio sendete. Diese wilde Schönheit war eine Tänzerin, die Conny irgendwann einmal kennengelernt hatte.


  Conny Callsen nahm die Zigarette aus dem Mund. Sein langes sonnenverbranntes Gesicht mit der faltigen hohen Stirn unter dem weißblonden Haaransatz drehte sich etwas, als horche er nach draußen. Er wandte sich ruckartig um und blickte durch die Kombüse auf den Gang hinaus. Er fühlte ein Prickeln im Nacken und an den Händen, das er immer hatte, wenn irgend etwas Fremdes um ihn war, das böse und gefährlich werden konnte.


  Der Gang lag leer vor ihm. Die Röhren am Mixtisch summten und verbreiteten einen angenehmen Geruch von schmorenden Pilzen.


  Conny Callsen zuckte die Schultern und blickte wieder auf die Tänzerin zurück. Doch ihr strahlendes Gesicht verzerrte sich, verschwamm unter wirbelnden bunten Punkten, die sich von der Mitte aus über den Bildschirm breiteten, trat wieder deutlicher hervor, verschwamm erneut …


  Der Tonempfang blieb klar, das Rasseln der Combo kam deutlich durch.


  Atmosphärische Störungen, murmelte Conny Callsen und wußte selbst nicht recht, warum er mit schnellen Schritten durch die Kombüse und zum Aufgang eilte. Als er über die Stufen an Deck kletterte, wurden seine Augen hart und ausdruckslos. Hoch über ihm stürzte aus der Einsamkeit der Sternennacht eine Kugel herab …


  Conny Callsen krampfte sich der Magen zusammen, als er das sah.


  Die Kugel fing sich, rollte wie auf einer unsichtbaren kreisrunden Bahn Tausende von Metern über ihm. Sie war weiß und leuchtete hell auf.


  Dann setzte sie ihren Sturz fort.


  Einige Seemeilen vor ihm drehte sich ein weißes leuchtendes Phantom durch die Luft herab, stieß auf das Meer und sackte gleich weg. Lautlos und gespenstisch. 


  Conny Callsen spürte dieses unangenehme Prickeln im Nacken und an den Händen schon wieder. Er stand mit angehaltenem Atem und jagte dann über das glatte Deck auf den Ruderstand zu, der als gläserne Kuppel mittschiffs das Deck etwas überragte. Er stürzte hinein, schloß aber nicht einmal die Kuppel wieder, als er die Aggregate einschaltete.


  Minuten später tat es ihm leid, daß er die Kuppel nicht geschlossen hatte. Die A.B.B. schoß in Überwasserfahrt vorwärts. Wie ein federleichtes Spielzeug gehorchte sie dem kleinsten Fingerdruck. Das Meer um ihn blieb leer. Kein Schiff, kein Flugzeug raste heran. Verdammt, hatte denn keiner außer ihm die Kugel herunterkommen sehen? Die Skalen der beiden Bordempfänger leuchteten matt neben den Reihen der Steuerknöpfe auf. Conny Callsen stellte die Welle der Ozeanwacht ein, aber er hörte nur eine unwichtige Meldung, die von der westafrikanischen Küste durchgegeben wurde.


  Er wollte von sich aus eine Meldung machen, unterließ es aber.


  Vor ihm geisterte es wieder auf. Nicht weit von der Absturzstelle tauchte die Kugel wieder aus dem Meer auf. Sie war noch drei Seemeilen vor ihm, aber er konnte deutlich sehen, wie sich ein metergroßer Ball aus der Tiefe des Meeres hochdrehte. Sie hatte eine feste leuchtende Oberfläche, die aber an verschiedenen Stellen von schwarzgähnenden Öffnungen unterbrochen wurde, von denen aus Gänge tief in die Kugel zu führen schienen. Die beiden Stirnscheinwerfer der A.B.B. erfaßten eine dieser Öffnungen, durch die das Wasser einzudringen begann. Der Schriftsteller sah flüchtig Schienen aus einem grünlichen Metall in dem Gang aufblitzen, dann nichts mehr. Die Kugel sackte wieder ab. Conny Callsen riß mit einem Hebelgriff das Licht aus den Stirnscheinwerfern. Die zwielichtige Dämmerung der sternklaren stillen Nacht sprang ihn an. Wo die Kugel absackte, leuchtete das Meer auf.


  Conny Callsen ließ seine Unterseejacht auf diese Stelle zubrausen. Die Gedanken hämmerten und verjagten die letzten Spuren der Faulheit aus seinem Gehirn. Das war doch ein Flugkörper! Er sah sogar nach einem bemannten Flugkörper aus, und es war nicht ausgeschlossen, daß noch Menschen in ihm steckten.


  Wieder klickten Hebel und Knöpfe unter seinen Händen. Die Tanks fluteten. Von den Aggregaten ging ein hartes rhythmisches Pochen aus, das die A.B.B. gleich in die Tiefe stoßen würde. Mit einer kurzen Bewegung wollte Conny Callsen die Kuppel schließen, doch er kam nicht mehr dazu. Die Hand blieb wie gelähmt auf den Hebeln liegen. Hinter ihm tapste und atmete etwas. In den gläsernen Anzeigern und Reliefen seiner Armaturentafel spiegelten sich plötzlich tausend winzige Gesichter mit großen starren Augen. In dieser Sekunde erkannte er, daß die Kugel aus einer anderen Welt stammen mußte.


  Automatisch ging seine Hand über die Tastatur und schaltete den Fluter wieder zurück. Durch die A.B.B. lief ein kurzes hartes Rütteln. In diesem Rütteln warf Conny Callsen sich herum.


  Es waren keine tausend Gesichter hinter ihm, es war nur eins. 


  Über die etwas blaßgewordenen Züge des Schriftstellers lief ein Grinsen. ‚Lieber Himmel, dachte er, ‚bin ich aufgeregt, und dabei werfe ich dieses Bürschlein mit einem einzigen Hieb aus der Senkrechten. Aber was hält er in der Hand? Er hält es halbhoch, auf mich gerichtet. Es war ein kurzer Stab aus einem schwarzen Material, um den eine hauchdünne Röhre lief, in der es unaufhörlich blitzte, und die vorn eine kreisrunde Mündung hatte.


  Kein Zweifel, es war eine Waffe, und sie wirkte bedeutend unfreundlicher als das fremde Gesicht. Denn dieses Gesicht 


  War es das eines großen Jungen? Schmal, feingezeichnet von einem hellen, aber undefinierbaren Farbton, mit großen, eng zusammenliegenden Augen über einer beinahe edel geformten Nase. Unter dem Gesicht ein schmaler, aber nicht kraftlos wirkender Körper, der etwas anders proportioniert zu sein schien als der eines Erdenmenschen. Er steckte in einem triefenden bräunlichen Anzug, der eigentlich nur aus breiten Riemen bestand, die der Unbekannte fest um sich gebunden hatte. Auf dem Kopf trug er einen weißen haubenähnlichen Schutz.


  Conny Callsen kannte die stillen, immer etwas schläfrig wirkenden Bewohner der beiden Venusstaaten und die Riesen des Jupiter. Dieser Junge mit den bemerkenswert kühl und aufmerksam blickenden Augen kam weder von Venus noch von Jupiter, das war klar.


  Conny hütete sich, eine unvorsichtige Bewegung zu machen. Wer es verstand, in die Atmosphäre der Erde einzudringen und dann noch einen Erdenmenschen zu überrumpeln, der zeigte, daß mit ihm nicht zu spaßen war.


  Der Junge aus der Kugel sagte etwas. Er öffnete seinen Mund nicht weit, aber was er sagte, war klar und laut. Verstehen konnte der Schriftsteller kein Wort. Der andere hob die ungeschützte linke Hand und zeigte an Conny vorbei auf das Mittelrelief der Armaturentafel, in dem der rote leuchtende Kurspfeil über einer scharfgezeichneten Darstellung der Erdoberfläche tänzelte, sobald die Unterseejacht Fahrt machte. Conny Callsen pfiff leise und überrascht und drehte sich so, daß auch er das Mittelrelief sehen konnte.


  In den nächsten Minuten spielte sich etwas ab, was selbst dem abgebrühten Conny Callsen den Atem nahm. Der Unbekannte mit dem Jungengesicht blickte ihn an. Der Blick gefiel Conny, er war ganz nach seinem Geschmack, er war offen und schien auf das wohlwollende Grinsen antworten zu wollen. Der Zeigefinger der linken Hand berührte das Mittelrelief und zeigte auf die Nordostküste von Grönland. Conny schnappte nach Luft. Willst du Schneehasen fangen, du Nachtgespenst?


  Tai! Tai! Der Zeigefinger klopfte energisch auf das Mittelrelief. Die andere Hand, in der die häßliche Waffe ruhte, näherte sich Connys Brust. Tai! Tai!


  Conny Callsen pfiff wieder. Er begriff, was der Unbekannte wollte. Du willst nach Grönland, mein Junge! Bist wohl etwas unglücklich heruntergekommen, he?


  Die großen Augen folgten aufmerksam Conny Callsens Handbewegungen.


  Die Unterseejacht flutete wieder.


  Gleichzeitig pendelte der Kurspfeil auf Nordkurs ein.


  Die Kuppel schloß sich mit einem singenden Ton, der in einem hellen Klicken endete.


  Tai! Tai! Der Zeigefinger klopfte nicht mehr. Aber die Augen des Jungengesichts sahen auf den Kurspfeil. Die Waffe sank herab. Conny Callsen konnte ihn immer noch nicht verstehen, aber was er sagte, hörte sich an wie: Gut! Gut!


  ,Ich bin ja gespannt, was er will, dachte der Schriftsteller.


  Der gelbe Plattenboden des Ruderstandes sah nicht schön aus. Der braune Riemenanzug triefte. Als das Meer über der A.B.B. zusammenschlug, taumelte die schlanke Gestalt plötzlich. Das Gurgeln des Meeres wurde zu einem Donner, der hart in der Kugel widerhallte. Die Tauchanzeiger standen auf 8 und hatten weiter unten bei 100 die Sperrmarke. Soweit wollte Conny vorläufig gehen.


  Der Unbekannte riß sich wieder zusammen, aber er ließ seine Waffe unten und hatte offensichtlich nichts dagegen, daß der Erdenmensch ihn stützte. Er ließ sich willig auf die untere Schottür des Ruderstandes zuführen. Sie gingen nebeneinander durch den Antriebsraum mit den etwas tiefer gelegenen Aggregaten und kamen über einen Gang in die Kombüse.


  Hier in der Kombüse herrschte eine freundliche helle Stimmung.


  Das Gericht aus dänischer Butter, Schweinefleisch und Pilzen war schon übergar. Conny holte es aus den Röhren und baute es vor dem andern auf, der mit wenigen Handgriffen einige Riemen seines Anzuges löste und sich wieder neben Conny stellte.


  Conny setzte sich an den Mixtisch und machte eine einladende Geste. Der Mann aus dem Weltall lehnte sich gegen einen Stuhl, setzte sich aber nicht. Conny Callsen behagte das nicht. Er fühlte sich in diesem Augenblick so hilflos wie noch nie in seinem bewegten Leben. ‚Das beste wäre, ich würde einfach wieder in die Kuppel gehen, Kurs auf Dakar nehmen und Kommissar Schneider von der Weltpolizei anrufen. Ich würde dieses Nachtgespenst solange in Schach halten können und wäre den Burschen los. Am Kai von Dakar würde wahrscheinlich ein Haufen Fernsehreporter warten, sie würden ihn mit seinem Gast von vorn und hinten aufnehmen, und er würde drei Dutzend Tatsachenberichte über diese Nacht auf dem einsamen Meer schreiben. Aber dann kam ein anderer Gedanke. Er kannte sich etwas in der Sprache einer der beiden Venusvölker aus und sagte langsam und unbeholfen: Hunger?


  Der Unbekannte mit dem hellen Gesicht zuckte zusammen und richtete sich auf. Er lachte und nahm seinen haubenähnlichen Kopfschutz ab. Dann trat er einen Schritt auf Conny zu, stieß ihm dreimal die Faust gegen den linken Oberarm und antwortete in der Sprache der Venusmenschen. Man konnte ihm aber anhören, daß sie auch für ihn eine Fremdsprache war.


  Dein Verständnis ich gefunden habe! Meine Seele ist Freude! Ich bin Tai, und ich sah den großen Berg meines Mondes beim Abschied.


  Was willst du auf unserem Planeten?


  Onnu, der über uns bestimmt und mein Vater ist, wird voller Unwissenheit über meine Tat sein. Aber Sen-Arri baute mit seinen Worten die schreckliche Insel der Kälte auf. Die Kälte ist das Leben des Feindes und birgt unseren Untergang in sich.


  Du bist also auf unseren Planeten gekommen und du willst nach dieser Insel der Kälte?


  Wer die Kälte überwindet, kann das Leben gewinnen.


  Warst du allein in der Kugel?


  Die Kugel, die sich vom großen Berge löste, trug nur Tai!


  


  * * *


  


  Über Westport entluden sich schwere Regengüsse. In der irischen Station der Ozeanwacht waren alle Kontrollwände voll besetzt. Der Atlantik tobte, und die Schlechtwetterzone zog sich bis hinauf in das Nordmeer. Der Verkehr zwischen den Kontinenten war trotzdem sehr stark.


  Die großen Überseekästen waren ziemlich gefeit gegen Unwetter. Die Aufmerksamkeit der Ozeanwacht galt vor allem den kleineren Pötten und den Unterseeschiffen. Über die Kontrollwände bewegten sich die winzigen Umrisse einiger tausend Schiffe, die gerade unterwegs waren.


  Zwei Tage und drei Nächte hatte Conny Callsen diesen geheimnisvollen Tai an Bord, ohne daß die Welt es wußte.


  Hier in Westport winkte einer der Beamten einen Kollegen an seine Kontrollwand. Sieh mal, wer frech und dummdreist auf die Färöer zuläuft.


  Ein kleiner Hai! Verrückt bei diesem Zirkus! Kannst du ihn nicht anrufen lassen?


  Sie blickten auf das winzige längliche Etwas, das abseits der üblichen Straßen des Unterseeverkehrs mit Nordkurs lief, und horchten auf die Böen, die die Regenfluten durch die achte Morgenstunde dieses Dezembertages jagten, aus der die Dunkelheit nicht weichen wollte.


  Der Mann vor der Kontrollwand hob den Hörer von einem seiner Apparate und gab die genaue Position des Verrückten durch.


  Das ist Conny Callsen, sagte er dann leicht belustigt. Ich hab mal einen Grog mit ihm getrunken, drüben in Brooklyn in Rutherfords Gaarden. Callsen ist kein übler Junge, wenn er auch Kriminalromane schreibt …


  Neben ihm summte es auf. Er nahm wieder den Hörer. Einer sagte ihm etwas durch, worauf er etwas eingeschnappt Na, denn nicht, sagte und wieder auflegte.


  Es ist Callsen! Sie haben ihn angerufen und er hat sich gemeldet, aber nur mit dem Zeichen, daß er nicht gestört werden möchte. Da kann man vorläufig nichts machen, bis er absäuft 


  Vielleicht hat er eine neue Eroberung gemacht und will ihr den sonnigen Norden zeigen.


  Mensch, deine Witze! Aber so verrückt möchte ich auch sein, jetzt dort oben mit Nordkurs durch die Gegend zu schleichen!


  Diese Schriftsteller haben eben alle einen Spleen.


  


  * * *


  


  Nach zwei Tagen legte sich der Sturm vorübergehend.


  Aber die ganze Atmosphäre der nördlichen Halbkugel schien weiter in einer großen Unruhe zu brodeln1. Die beiden, die mit der A.B.B. der Inselgruppe Jan Mayen näherkamen, spürten es.


  Conny Callsen stand mit Tai vor der Armaturentafel im Ruderstand.


  Sie liefen in einer Tiefe von 40 Metern.


  Tai beobachtete gespannt, wie die Hände des Erdenmenschen über die Tastaturen gingen. Es war kein Mißtrauen mehr in seinem Blick.


  Tai sagte etwas, was ihn selber lächeln ließ, denn er sagte es in einer Sprache, die der Erdenmensch ihm gelehrt hatte. Sie war hart und tat ihm irgendwie weh, aber er verstand sie besser als die dickzähen Wortgebilde der schläfrigen Venusmenschen. Ist das der Kurs, Conny?


  Du kannst dich darauf verlassen, daß ich uns zu deinen Zauberern bringe, mein Junge! Wenn Conny Callsen sich etwas in den Kopf gesetzt hat, boxt er sich auch durch …


  Tai schüttelte sich, als der Erdenmensch ihm den Rücken zukehrte. Es war keine Furcht, aber es war das Wissen, in einer Welt zu sein, die größer, wilder, schauerlicher war als seine eigene. Aber er würde durchhalten! Onnu, dachte er inbrünstig, der silberne Schein des großen Berges weiß, wofür ich es tue! Er preßte die schmalen Lippen fest zusammen und rührte sich nicht, als ein Schwarm von Plattfischen auf ihn zustürzte und erschrocken davonstieb, als er gegen die Kuppel stieß.


  Tai murmelte etwas, was sich wie eine Verwünschung anhörte und folgte Conny Callsen.


  Als er in den Aufenthaltsraum neben der Kombüse kam, stand Conny bereits am Empfänger. Tai ließ sich in ein Wunderwerk aus Polstern und eingebauter Bar fallen, in dem für gewöhnlich Conny zu faulenzen pflegte, schloß die Augen, atmete tief die klare frische Luft ein, die aus den Lufterzeugern strömte und zwang sich, nicht daran zu denken, daß sich über ihnen diese scheußlichen Wesen bewegten, die Conny Fische nannte. Er nahm sich ein gefülltes Whiskyglas und horchte auf das rhythmische Vibrieren, das ihre Unterseejacht immer weiter durch das Nordmeer stampfen ließ. Dann trank er von dem rauhen Zeug, das Conny in großen Mengen zu sich zu nehmen beliebte.


  Gib mir noch einmal deinen Stein, sagte Conny Callsen plötzlich vom Empfänger her. Auf dem Bildschirm geisterte flüchtig das Zeichen von Radio Thule. Tai zog aus den Riemen seines Anzugs einen flachen grünlichen Stein und reichte ihn schweigend Conny. Dieser hatte das federleichte Ding gewiß schon zehnmal in der Hand gehabt, aber er spürte auch diesmal wieder einen dumpfen Druck im Schädel, als er es vor seine Augen hob.


  Auf dem Stein befand sich in hauchfeinen weißen Strichen eine eigenartige unsymmetrische Darstellung, die scheinbar völlig sinnlos hingeworfen war. Ihre Technik verriet, daß sie nicht von der Hand eines Erdenmenschen stammte. Er vertiefte sich wieder in die Darstellung und sah auch nicht auf, als er ebenfalls ein Glas nahm und zum Mund führte. Du scheinst mir immer noch nicht zu glauben, Conny, lachte Tai.


  Mir soll keiner nachsagen, ich hätte keine Phantasie, kaute der Schriftsteller und stellte das geleerte Glas zurück, aber daß einer von einem Mond des Saturn kommt und mir so etwas wie eine Karte von Nordostgrönland unter die Nase hält, glaubt mir einfach keiner, mein lieber Tai! Du weißt wahrscheinlich nicht, was du dir da eingebrockt hast, und bildest dir ein, du könntest das Volk, zu dem du gehörst, retten, wenn du den Landstrich aufsuchst, der hier angegeben ist. Tai! Ich kenne deine Heimat nicht, aber ich fürchte, du wirst dich dort oben vor Entsetzen verkriechen, wenn du in der Dämmerung stehst, die nicht Tag und nicht Nacht ist! Ein Vorschlag, Tai: wir kehren um, laufen New York an und machen die Weltpolizei wild 


  Wenn du nicht willst, dann muß ich …


  Bleib friedlich, knurrte Callsen und sah böse auf das Zeichen von Radio Thule. Du sollst deinen Spaß haben! Conny. Callsen hat nie etwas gegen einen anständigen Spaß, mein Junge!


  Conny, ich will dir noch einmal alles sagen.


  Warum nicht? Du wirst deine Story noch öfter erzählen müssen! Der aufgeblasene Thomas Ellington von der Weltpolizei wird ziemlich aus seiner wohlgepflegten Form geraten, wenn er sie hört.


  Er setzte sich vor dem Empfänger auf den Plattenboden der Unterseejacht und blinzelte kurz in die waagerecht verlaufende Doppelröhre der Wandbeleuchtung, während er Tais Glas nahm und es wieder vollaufen ließ. Draußen wurde das Wasser des Nordmeers wieder unruhiger, aber die Automaticsteuerung hielt die A.B.B. vorläufig fest auf ihrem Kurs. Solange die Warnsummer keine Zeichen gaben, konnten sie ruhig stillsitzen.


  Auf dem Bildschirm geisterte unter dem Zeichen von Radio Thule eine in fahles Dämmerlicht gehüllte Gletscherlandschaft auf, verschwand aber gleich wieder.


  Tai ?


  Das Wasser schmeckt gut! Wie heißt das? Whisky?


  Du sagst es! Wenn ich dich fünfmal richtig verstanden habe, Tai, ist deine Heimat der Saturnmond Titan?


  Wie ihr unsern Mond nennt, weiß ich nicht! Ihr habt bisher nichts von uns gewußt. Wir sind auch nur zehn Großfamilien, die in der Nähe des großen Berges leben. Sicher hat unsere Gemeinschaft nicht eine Bedeutung wie die deines Planeten! Unsere Techniker schufen uns eine Zivilisation, die uns emporhebt über die Stufe der Primitiven wir beherrschen einige Elemente der Natur und können uns in kleinen Kugeln durch das Weltall bewegen; doch einem mächtigen Feind müßten wir wohl unterliegen.


  Ihr habt einen solchen Feind?


  Wir empfingen vor vier Großzeiten einen seltsam geformten Flugkörper, der plötzlich über dem großen Berg schwebte und auf unserem Hauptplatz landete. Die Männer, die ihm entstiegen, unterschieden sich äußerlich nur wenig von uns und waren sehr freundlich. Wir konnten uns aber nur durch Zeichen mit ihnen verständigen, und sie sagten uns, sie kämen vom zehnten und äußersten Planeten unseres Systems 


  Das ist es ja, Tai! Der Schriftsteller verzog etwas den breiten Mund, als er das sagte. Unsere weisen Astronomen sprachen bisher nur von neun Planeten.


  Uns waren auch nur neun bekannt! Aber sie nannten ihren Planeten Metos und sagten, er ziehe weitab von der Sonne seine Bahn! Sie blieben so lange freundlich, bis sie zu neugierig wurden und unseren Gelehrten Enro zu belästigen begannen. Enro hatte eine neue Form der kosmischen Energie gefunden. Sie wurden so neugierig, daß wir sie schließlich bitten mußten, unseren Mond zu verlassen, was sie auch taten. Seitdem regiert die Furcht vor einem Überfall die Bewohner unseres Mondes. Unsere Techniker schufen unter Enros Führung neue Abwehrwaffen; aber wir glauben nicht, daß sie ausreichen, um uns auf die Dauer zu schützen …


  Ihr rechnet also fest mit einem Überfall von Metos?


  Wir nehmen an, sie wollen Enro in ihre Gewalt bekommen. Du weißt, Conny, daß mein Vater Onnu für acht Großzeiten der erste Verwalter unserer Familien ist. Mein Bruder Sen-Arri wollte sich des Amtes seines Vaters würdig erweisen und unternahm allein einen Flug zu Metos. Er fand den Planeten, konnte auf ihm landen und nach zwei Großzeiten wieder zu uns zurückkehren. Er berichtete von einer großartigen Welt, in der es nur Licht gibt, und deren Menschen sehr klug und tüchtig sind. Er hat große Siedlungen und einen spitz zulaufenden künstlichen Himmel über ihnen gesehen. Doch er mußte uns auch sagen, was unsere Befürchtungen noch übertraf: die Herrscher von Metos wollen nicht nur unseren besten Gelehrten sondern das ganze System des Planeten Saturn in ihre Gewalt bekommen! Was sie am Saturn interessiert, wissen wir nicht.


  Warum greifen sie euch nicht an, wenn sie euch überlegen sind?


  Sie fürchten unsere neuen Abwehrwaffen, weil Enros Techniker sie geschaffen haben. Einen ehrlichen Kampf scheinen sie nicht zu wagen. Sie suchen vielmehr nach einem Kampfmittel, mit dem sie unseren Widerstand aus sichtbarer Entfernung brechen können. Sen-Arri war auch in einer Großsiedlung, in der nur für den Angriff auf uns und den Saturn gearbeitet wurde. Er fand auch heraus, daß die Metoswissenschaftler eine Pflanze entdeckt haben, aus deren Substanzen sie einen todbringenden Regen schaffen wollen, der sich über uns ergießen soll. Sie haben diese unheimliche Pflanze aber nicht auf Metos entdeckt, sondern auf dem dritten Planeten des Systems.


  Er drehte das Glas mit der klaren scharfen Flüssigkeit in seiner Rechten. Conny Callsen starrte wieder auf die Röhren der Wandbeleuchtung. Er wußte, daß es seine verdammte Pflicht gewesen wäre, es nach New York zu melden, aber er pfiff auf den eitlen Pfau Ellington, er wollte der Mann sein, der als erster Erdenmensch das Werk der Metosmenschen mit eigenen Augen sah.


  Der dritte Planet ist die Erde, sagte er rauh. Und das hier hat dein Bruder von Metos mitgebracht? Er balancierte den federleichten Stein auf einer Fingerspitze. Das hier! Ich habe die Darstellung auf eine Grönlandkarte gelegt, sie paßt auf das Hochland nördlich der Bären-Gletscher, nicht weit von der Rauhwetter-Bucht …


  Es soll eine große Wand sein, so sagt mein Bruder, die steil vom Boden aufwächst, an der diese Pflanze wächst. Es sollen dort viele Wissenschaftler der Metos-Menschen sein, die aus der Pflanze die Substanzen gewinnen.


  Mit einer harten Handbewegung wehrte der Schriftsteller ab, als Tai noch mehr sagen wollte. Er steckte sich eine Zigarette zwischen die Zähne und zündete sie an. Dann stand er auf, drückte einen Knopf am Empfänger ein, worauf auf dem Bildschirm die Wetterkarte erschien, die Radio Thule täglich herausgab. Er las sie ab. Abgesehen von kurzen, aber starken Schneestürmen an der Nordostküste würde sich die Gesamtwetterlage etwas bessern.


  Wir können uns auf etwas gefaßt machen, Tai, aber wir kommen schon ran!


  Ich werde nicht zu Onnu zurückkehren, ohne unsere Feinde überwunden zu haben.


  Wir werden tun, was wir können, Junge.


  


  * * *


  


  Der Schneesturm lag in der Luft …


  Die beiden seltsamen Gebilde, die zwanzig Stunden später durch die Polarnacht über das Hochland nördlich der Bären-Gletscher flogen, sahen aus wie Pyramiden. Ihre Konturen leuchteten rötlich in dem zerfließenden Dämmerlicht. Sie flogen ziemlich hoch und näherten sich langsam der Küste der Rauhwetter-Bucht, die steil zu einer gewaltigen Eisbarriere abfiel, die sich vor der Fläche des Packeises bizarr und zerrissen türmte.


  Es war nicht Tag und es war nicht Nacht, es war das zaubervolle Dämmerlicht, das stille Göttinnen um den nördlichen Pol der Erde woben und in dem sich die Ursagen der Menschen und die Geheimnisse des Weltalls trafen.


  In einer herrlichen Schräge schnitt weit im Norden ein grellrotes Flammenband in die Atmosphäre, erlosch aber nach Minuten wieder.


  Lautlos und unwirklich schwebten die pyramidenartigen Gebilde in der Luft. Kehrten um in einer großen Schleife und flogen den Weg zurück, den sie gekommen waren. Sie flogen auf die Bären-Gletscher zu, die im Süden das Hochland abgrenzten und wie die drohende Zwingburg von Titanen in der erstarrten Unendlichkeit standen.


  Ein kleines drolliges Tier, grau, mausköpfig tollte aufgeregt auf dem hartgefrorenen Schnee, sprang meterhoch und lief dann, so schnell es konnte, auf eine winzige Bodenspalte zu.


  Aus der langgestreckten, schmal auslaufenden Bucht drang plötzlich ein grüner Schein nach oben, schwach und wie eine weitwogende Wolke nur etwas über die höchsten Gipfel der Eisbarriere aufsteigend.


  Dann fraß sich ein weißer scharfer Feuerstrahl von unten her in das Eis, das knallend auseinandersprang und in einem Geysir von Dampfschwaden verging. Als, sich Feuer und Dampf gelegt hatten, schwamm in einem Becken, das der weiße Strahl in die Eisbarriere geschnitten hatte, eine rote Unterseejacht. Zwei Männer kletterten aus ihrem Ruderstand, der sich automatisch hinter ihnen schloß. Der eine der beiden sah noch einmal durch die Kuppel auf die Armaturentafel, als mache er sich Gedanken darüber, einen guten alten Kameraden hier allein zurückzulassen. Die beiden trugen feste schwarze Anzüge aus einem wärmenden Kunststoff, die aber kaum der winterlichen Kälte des nördlichen Grönland standhalten würden. Viel Ausrüstung trugen sie nicht.


  Die fliegenden Pyramiden waren verschwunden. Dafür begann es zu schneien. In den dumpfen Donner, der von den Eisfeldern auf den Gletschern herüberdrang, mischte sich ein lautes klagendes Jaulen, das irgendwo in der Luft hing und langsam stärker wurde. Conny Callsen wußte, was das bedeutet, und wollte zurück auf die Jacht. Es war vielleicht unklug von ihm gehandelt, daß er es nicht tat.


  Vielleicht fürchtete er, daß Tai einem zweiten Wechsel von dem künstlichen Klima an Bord in die eisige Luft der Polarnacht nicht gewachsen sein könnte. Solche Gedanken gingen ihm durch den Kopf, wenn es auch schien, als seien sie unbegründet, denn Tai hielt sich gut.


  Sie sahen die Gletscherfront im Süden und vor ihr die drei in einer Reihe stehenden kegelartig aufragenden Felsen mit stumpfen Kuppen, auf die sie zuhalten wollten. Conny Callsen gab seinem Gefährten ein kurzes Zeichen. Seite an Seite marschierten sie los. Tai setzte erst mühsam und unbeholfen die Füße auf. Auf seinem Saturnmond war alles leichter für ihn. Aber er hielt Schritt.


  Conny Callsen trug an einem Riemen am linken Handgelenk eine ganze Sammlung von winzigen Uhren und Anzeigern. In einer großen Tasche am linken Bein steckte ein längliches Sendegerät. Conny war entschlossen, es zu hüten wie seinen Augapfel.


  Mit einem einzigen Hieb brach das Unwetter los, aus dem Jaulen wurde ein Sturm, der sie mit seinen tobenden Schneemassen einhüllte, sie vor sich herjagte, bis Tai sich nicht mehr halten konnte, die Arme weit von sich streckte und lang hinfiel.


  Conny Callsen, der schon vorausging und die Spur für Tai treten wollte, kämpfte sich wieder zurück und hob ihn auf.


  Das Jaulen der tobenden Schneeteufel läßt langsam nach.


  Tai atmet schwer, aber er lacht und schüttelt den Kopf, als er den besorgten Blick des Erdenmenschen spürt. Vor den Schutzbrillen haben sie immer noch den wirbelnden weißen Vorhang, der ihnen die Sicht nimmt. Wenn jetzt was kommt …


  Conny Callsen weiß nichts von den fliegenden Pyramiden, aber der Gedanke, daß sie hier allein sind zwischen Grönland-See und Nordostkap und daß sie aus diesem Inferno jeden Augenblick etwas anspringen kann, läßt seine Hände den Verschluß über seine Doppelschallpistole aufreißen. Er kümmert sich nicht darum, daß der Schnee hineinwirbelt …


  Dann reißt der weiße Vorhang, das Schneetreiben wird in Sekunden zu einem sanften Flockengeriesel, so wie es begonnen hat, und hört dann ganz auf.


  Weiter, Tai! Weiter!


  Drei Felsen sollen aus der Erde ragen …


  Conny Callsen packt den Oberarm des Jungen aus dem Saturnsystem und zeigt nach Süden. In einer Entfernung von gut zehn Meilen, aber noch weit vor dem Gletschermassiv, das wesentlich höher liegt, ragen drei Kuppen hoch, die von Schnee bedeckt und kaum auszumachen sind. Tai pfeift kurz und scharf.


  Der Schneeboden unter ihnen fällt etwas ab. Weiter rechts von ihnen geht es unmittelbar hinunter in eine Tiefe, aus der ein grandioser Kegel aus Eisblöcken aufragt. Die scharfgezackte Kante vor dieser Tiefe ist nichts als Eis, von dem der gefallene Schnee bereits abrutscht.


  Wahrschau, Tai! Etwas weiter links halten!


  Ich sehe schon, Conny!


  Bei allen Göttern, es ist erstaunlich, wie gut sich Tai wieder hält. Nach einer Stunde liegt der Kegel aus Eisblöcken noch nicht weit hinter ihnen. Die Schneedecke wird mächtiger, türmt sich um sie zu einer scharfleuchtenden Landschaft aus Bergen und Mauern, durch die sie hindurch müssen. Conny zieht einen pistolenartigen Strahler aus dem Anzug und läßt den weißen Strahl eine Gasse durch die Schneeungetüme brennen. Weißer Dampf steigt auf. Es ist nicht angenehm, in dieser Dampfwolke weiterzustapfen, die um ihre Köpfe wogt und erst hinter ihnen vergeht.


  Die Metos müssen das sehen, Conny!


  Wenn sie das ganze Hochland kontrollieren sollten, müßte es ihnen allerdings auffallen, fletscht Conny böse die Zähne. Aber wir kommen hier ohne Strahler nicht weiter, Tai.


  Erst nach einigen Meilen wird es besser. Das frisch aufgeworfene Schneegebirge wird kleiner, und dann haben sie wieder eine unendliche leicht abfallende Ebene vor sich, die magisch in der Polarnacht leuchtet. Vor ihnen sind wieder die drei Felsen.


  Tai sagt etwas in einer Sprache, die Conny nicht versteht, er sagt es hart und scharf, wobei er zu den Felsen hinblickt. In ihm wird die lockende Unruhe des Jägers wach, der eine Fährte vor sich hat. Sie wollen aus der schützenden Schneemasse auf die Ebene treten, als er mit einem lauten Fluch abbricht und zurückfährt.


  Conny Callsen hält ihn. Ruhig, Tai, zischt er mit angehaltenem Atem. Ich sehe es schon! Auf der Ebene bewegt sich etwas.


  Die beiden rühren sich nicht, obwohl es Meilen von ihnen entfernt ist. Es sind Menschen, die sich durch die Schneeeinsamkeit bewegen, aber sie stehen in großen schwarzen Säulen, die sie ganz umgeben, und in denen ihre Gestalten weiß und verschwommen sichtbar sind.


  Die Menschen stehen aufrecht in diesen schwarzen Säulen.


  Zwei, drei, vier zählen sie. Sie bewegen sich nebeneinander wie in Marschformation über das Schneefeld auf den rechten der drei Felsen zu. Conny Callsen zieht aus einer Tasche zwei Ferngläser und reicht eins dem Jungen vom Saturnmond. Durchsehen! sagt er befehlend.


  Tai versteht schon. Er hebt das Glas. ‚Das sind sie! hämmert das Blut in seinen Adern. ‚Das sind die Metosmenschen. Sen-Arri hat recht, und ich bin nicht umsonst zur Erde geflogen. Tai ist kaltblütig genug, sich nicht von seinen Gefühlen übermannen zu lassen. Er sieht, daß die vier Metosmenschen in den Säulen stehen, und daß diese sich mit einer Geschwindigkeit vorwärtsbewegen, die hier niemals ein gehender Mensch erreichen könnte. Er sieht aber auch, daß die Ebene zu den Felsen hin ziemlich stark abfällt und in eine Niederung zu führen scheint, die dahinter liegt.


  Weiter, Tai! sagt er so ruhig, als habe er nichts gesehen. Wir frieren hier fest!


  Tai nimmt das Fernglas von den Augen und stapft wieder los, den schmalen Körper vornübergeneigt und immer wieder gegen diese Schwere ankämpfend, die ihn in die Knie zu zwingen droht.


  Conny blickt prüfend über das Schneefeld.


  Die Säulen haben keine Spuren hinterlassen.


  


  * * *


  


  Der breite Kerl wirft sich gegen die rauhe Wand …


  Die beiden Wächter springen auf ihn zu und peitschen ihn. Sie sind ihm körperlich unterlegen; aber sie halten lange dünne Stäbe, mit denen sie auf ihn einschlagen. Die Decke des Käfigs ist durchsichtig, und über ihr ist nichts als das Dämmerlicht der Polarnacht.


  Wehre dich nicht, du Narr! Los! Sie brauchen dich!


  Ich will nicht sterben! gurgelt es aus dem weit aufgerissenen Mund. Der Kerl versucht verzweifelt, den singenden Stäben auszuweichen. Er sieht nicht schön aus. Sein graues, rohes Gesicht ist von einem grenzenlosen Entsetzen gezeichnet. Die stolzen Menschen von Metos verachten ihn und die anderen, die so sind wie er. Oh, sie haben ihn und seine Leidensgefährten durch das schwarze Nichts zu diesem schrecklichen trostlosen Stern verschleppt, um sie sterben zu lassen. Er ist der letzte. Schließlich überwältigen sie ihn. Er kann die Hiebe nicht mehr abwehren, und knickt in den Knien ein. Unter der aufgezogenen Falltür, die den Käfig abtrennt, erscheinen weitere Wächter. Sie stürzen sich ebenfalls auf ihn. Ihr lautes Lachen ist Hohn. Ihre wohlgeformten Gesichter sind klug und kalt, sie wissen, daß sie mehr sind als dieser armselige, breite, kräftige, erniedrigte Kerl, der aus der letzten Pyramide ihres Planeten stammt.


  Draußen wartet Inden-Cara. Sie hat den Auftrag, dem Versuch beizuwohnen, den ihr Vater Inden mit diesem Nichts von einem Menschen unternehmen will, doch sie läßt die Wachen mit dem Kerl an sich vorbeigehen.


  Der schwarze Gang vor dem Käfig, der nur durch einige leuchtende Kreise an den Wänden erhellt wird, führt nach einigen Metern zu einer Spirale, über die man in den Versuchsraum gelangt. Dieser Versuchsraum erhebt sich in der Mitte des unterirdischen Runds, das sie für die Gefangenen geschaffen haben.


  Inden-Cara schüttelt sich, sie liebt ihren Vater, sie weiß, daß er besessen ist von seiner Aufgabe, aber sie kann nicht mit ihnen über die Spirale nach oben gehen und dem Versuch in dem von wohlriechenden Düften erfüllten Raum beiwohnen.


  Einer tritt an sie heran. Er trägt nicht den grünen Helm der Wächter, sondern das weiße Gewand der Wissenschaftler von Metos. Es ist Osinda, einer der tüchtigsten Wissenschaftler, die ihren Vater unterstützen. Er ist groß und stattlich und bekommt hungrige Augen, wenn er Inden-Cara sieht. Aber Inden-Cara mag ihn nicht.


  Was willst du von mir? fragt sie unfreundlich. Du wolltest doch hinaus in den Sturm, der den Schein der Sterne verdrängte.


  Wie gut du deine Worte formulierst, lächelt er spöttisch. Idi konnte nicht hinaus! Dein Vater wird gleich hier sein, er braucht dich und mich. Kommst du mit nach oben?


  Nein! Sie weicht von ihm zurück. Ich sehe es mir nicht an!


  


  * * *


  


  Da vorn ist wieder einer …


  Conny Callsen und Tai bleiben nicht stehen, als sie vor den hochragenden Felsen, auf die sie jetzt zumarschieren, wieder eine der schwarzen Säulen auftauchen sehen. Sie verschwindet zwischen dem rechten und dem mittleren Felsen. In ihrem Innern ist die Gestalt eines stehenden Menschen sichtbar.


  Wenn dieser Metosmensch sich umgeblickt hat oder in seiner Säule über eine Anlage verfügt, mit der er seine Umgebung kontrollieren kann, sind sie bereits entdeckt. Tai hat plötzlich seine Waffe in der Hand und entsichert sie. In der hauchdünnen Röhre blitzt es unaufhörlich. Conny Callsen flucht heimlich auf die schwarzen Anzüge, die er und Tai tragen müssen, weil er nichts anderes an Bord hatte. Es ist beinahe unheimlich, daß sich vor ihnen nichts rührt. Er ändert etwas ihre Richtung. Sie gehen jetzt so, daß sie im Schatten des rechten Felsens herankommen.


  Als sie an dem Felsen sind, gehen sie nach links, bis sie vor der Bodensenke stehen, die hinter den Felsen in das Hochland schneidet.


  Was Conny Callsen sofort auffällt ist ein breiter Graben, der sich fast in der ganzen Länge der Senke vor der Felswand hinzieht und aus dem sie aufzusteigen scheint. Die Wand ist grün und rissig.


  Da hast du deine Wand, sagt er und bekommt die Worte nur mühsam hervor. Ich möchte wissen, wie es in dem Graben aussieht.


  Tai antwortet nicht. Sein Gesicht ist hart und scharf gezeichnet, wie es der Schriftsteller noch nicht gesehen hat.


  Er zeigt stumm auf das, was sich ihren Augen bietet. 36 Pyramiden erheben sich auf dem Boden der Senke, der hartgefroren, aber kaum mit Schnee bedeckt ist. 36 Pyramiden, in vier Reihen und in regelmäßigen Abständen rechts und links von einem kreuzförmigen Bauwerk, das sich rot in ihrer Mitte erhebt. Dieses Bauwerk wird überragt von einem riesigen aus Röhren und Kugeln gebildeten Gerüst, von dem aus schlauchartige Gebilde zu den einzelnen Pyramiden gehen.


  36 Pyramiden im Nordosten von Grönland, von fremden Wesen auf einem Planeten errichtet, dessen Herren von ihrer eigenen Wichtigkeit und der Bedeutung ihrer Raumschiffe, ihrer Weltpolizei und ihrer raffinierten Kontrollsysteme so sehr überzeugt sind, daß sie meinen, kein unbekanntes fremdes Raumschiff könnte sich der Erde nähern. Conny Callsen fährt sich mit dem Handrücken über die Augen. Die Pyramiden bleiben. Sie sind gut zwanzig Meter hoch, haben eine verhältnismäßig kleine Grundfläche, so daß sie sehr spitz zulaufen. Diese Grundfläche ist achteckig. Sie sind aus einem glasartigen, durchsichtigen Material und leuchten hell auf, und zwar immer abwechselnd rot, weiß und blau. Deutlich sind die Gestalten zu sehen, die sich in ihnen in mehreren Etagen bewegen. In dem mittleren herzförmigen Bauwerk befindet sich ein großes Tor, auf das der Metosmensch, den sie zuletzt sahen, seine Säule zubewegt.


  Diese Form haben auch ihre Raumschiffe, sagt Tai heiser, und der Himmel über ihren Großsiedlungen auch. Sen-Arri sagte es.


  Conny nickt nur. Er zeigt auf eine gewaltige Plattform, die am andern Ende der Senke auf einem hohen Unterbau ruht. Er richtet sein Fernglas darauf.


  Auf der Plattform stehen drei Pyramiden, aber sie sind größer als die auf dem Boden der Senke und tragen um ihre Spitzen Ringe mit Antriebssätzen, aus denen kleine weiße Flammen in das Dämmerlicht stoßen. Es sind die Raumschiffe der Metos, und sie müssen erst vor kurzem gelandet sein, denn aus ihren Luken kommen Trupps von menschlichen Wesen auf die Plattform herab. Andere sind um sie, die mit langen Stäben auf sie einschlagen.


  Connys Augen werden schmal. Haben die Metos Gefangene oder Sklaven?


  Es soll unter ihnen eine Kaste geben, die sie verachten.


  In dieser Sekunde bricht die Stille, die schwer auf der ganzen gespenstischen Szenerie lastet. Von der Plattform her ertönt ein Heulen. Es ist tierisch, und in ihm ist Todesfurcht, Hoffnungslosigkeit und nacktes Entsetzen. Nicht ein Wesen heult! Viele heulen. Sie alle, die aus dem Raumschiff der Metosmenschen geführt und gepeitscht werden, heulen in die ungewohnte, verschwimmende eisige Helligkeit hinein, mit der sie dieser fremde schreckliche Stern empfängt.


  Das Heulen wird zu einem langgezogenen Klagen. Sie wehren sich aber nicht und stapfen langsam auf die Schräge zu, die von der Plattform herunterführt.


  


  * * *


  


  Inden-Cara hört das laute Klagen. Sie schlägt die Hände vor das Gesicht und schüttelt den Kopf, als müsse sie sich aus einem schrecklichen, quälenden Traum herausreißen. Als sie wieder aufblickt, hört sie das Klagen immer noch. Es kommt näher und schwillt langsam an. Inden-Cara schreit leise auf. Vor ihr steht ein Mann, der lautlos auf sie zugegangen ist. Es ist Inden, ihr Vater. Er ist der größte Wissenschaftler von Metos. Er ist es gewesen, der die Todespflanzen in der Nähe des nördlichen Erdpols als erster sah und sagte, sie müßten sie abbauen und die Wunderkräfte nützen, die in ihnen steckten.


  Inden-Cara verehrt und liebt ihn, sie stürzt erleichtert auf ihn zu, wirft die Arme um ihn und preßt ihren Kopf gegen seine Brust. Es ist nicht zu ertragen, stammelt sie. Ich kann es nicht hören! Warum müßt ihr das tun? Was ist mit dem anderen geschehen, mit dem einzigen, der von dem ersten Transport übriggeblieben war? Habt ihr ihn …


  Sie stehen unten vor der Spirale, die in den Versuchsraum führt.


  Inden hat ein rundes, faltiges Gesicht, das sich über einem langen dünnen Hals erhebt. Seine schrägstehenden Augen liegen in schweren grünschwarzen Rändern. Er ist selbst für die Begriffe der Metosmenschen ein grundhäßlicher Mann, und die Kälte des wissenden, aber gewissenlosen Intellektuellen, die von ihm ausgeht, macht ihn auch für die Wissenschaftler, die ihm gehorchen müssen, nicht anziehender. Nur wenn er die Nähe Inden-Caras spürt, weicht dieser eisige Glanz aus seinen Fischaugen. Inden-Cara weiß, daß er anders sein kann.


  Aber Inden ist überzeugt davon, daß sie unbarmherzig und hart sein müssen, wenn sie die Saturnwelt in ihren Besitz bringen wollen. Inden-Cara ist seine gläubige Tochter, sie folgt ihm und fragt ihn nicht. Doch dieses jämmerliche Klagen hört sich schrecklich an.


  Der andere lebt nicht mehr, sagt sie leise, als die Antwort ihres Vaters ausbleibt. Ihr habt schon viele geopfert, und nun habt ihr noch diese armen Geschöpfe durch das Weltall hierhergebracht.


  Unsere Arbeiten auf der Erde sind soweit abgeschlossen, daß es nur noch eines letzten Versuchs bedarf. Du wirst dich und deine Gefühle noch mehr beherrschen müssen, Cara! Der Kampf um den Besitz der Saturnwelt ist nicht anders zu gewinnen.


  Inden geht an der Spirale vorbei den Gang entlang, der in den kreuzförmigen Mittelbau der Anlage führt. Inden-Cara blickt ihm nach.


  ,Ob er mir verziehen hat, denkt sie, ‚daß ich dem Versuch nicht beiwohnen wollte, den sie mit dem Verachteten der Schattenpyramide vorgenommen haben? Ob er mich zwingen wird, das mitanzusehen, was den armen Geschöpfen bevorsteht, die jetzt von seinen Wächtern über den weißen glatten Boden geführt werden?


  Sie geht ebenfalls an der Spirale vorbei, und mit jedem Schritt steigt immer mehr eine große Furcht in ihr auf, die sie noch nie gekannt hat. ‚Was ist es nur? quälen sie die Gedanken. ‚Ich bin doch das einzige Kind des großen Inden, ich bin stolz auf meinen Vater, dem auf Metos jeder mit Achtung begegnet. Was habe ich nur?


  Sie kann auf einmal nicht mehr die wohlriechenden Düfte ertragen, die im Versuchsraum von den sich zersetzenden Pflanzen ausströmen und noch hier unten vor der Spirale zu spüren sind.


  Inden-Cara ist allein. Im Vergleich zu der Größe der geheimen Anlage sind nur wenige Metos auf der Erde. Die meisten von ihnen sind draußen und starren neugierig auf die grauen Gestalten, die von den Wächtern mit emsig singenden Stäben herangetrieben werden. Das Klagen bricht nicht ab. Aus Inden-Caras Gesicht weicht jeder Blutstropfen.


  


  * * *


  


  Conny Callsen rennt einige Meter hinein in den Gang und bleibt stehen. Tai ist hinter, ihm.


  Nichts rührt; sich. Nichts dringt an ihre Ohren als das beinahe zu einem rhythmischen Sterbegesang werdende Klagen, das schauerlich durch die Verlorenheit der Polarnacht und über die Pyramiden und das mittlere Bauwerk tönt.


  Tai blickt sich um. Hinter ihnen endet der schwarze Gang an einer Rille, aus der das Tor aufsteigen wird, wenn die Metos ihre Anlage gegen die Schneestürme oder vielleicht auch gegen die Tiere der Wildnis schützen wollen. Der mittlere der drei Felsen ist von hier aus zu sehen.


  Der Gang ist gut zehn Meter breit und dunkel, wird aber vor ihnen dort heller, wo er nach links und nach rechts abzweigt. Auch jenseits dieser Abzweigungen liegt er in einem schweren Dunkel, das erst in weiter Ferne wieder durch eine Helligkeit, die aus dem Boden aufsteigt gebrochen wird.


  Conny Callsen verflucht nicht mehr die schwarzen Anzüge aus Kunststoff, die sie tragen. Er sieht nicht nach draußen, sondern versucht, in die Tiefe des Ganges zu blicken. Irgend etwas läßt ihn aufhorchen. In das Klagen der schlurfenden, müden Verachteten mischt sich ein gleichmäßig auf- und absteigender Ton, der über ihren Köpfen wie ein feines Zirpen spielt. Callsen reckt sich hoch auf und macht einen federnden Satz in das Dunkel. Der Ton erklingt unmittelbar neben ihm. Dann sieht er die kleinen Kästen, die nebeneinander gereiht unter der Gangdecke hängen. In ihnen scheint dieses Zirpen zu entstehen, das etwas anschwillt und dann wieder ganz leise wird. Von den Kästen aus laufen feine rote und blaue Schläuche unter der Gangdecke zu den Seitenwänden.


  Der Schriftsteller muß an das riesige Gerüst denken, das draußen über dem Mittelbau hochragt und an die schlauchartigen Gebilde, die an den einzelnen Pyramiden enden. Er macht Tai darauf aufmerksam.


  Der Junge vom Saturnmond geht an ihm vorbei und setzt schweigend seinen Marsch in das Innere der Anlage fort. Conny bleibt neben ihm.


  Plötzlich bleibt Tai stehen und zeigt auf die rechte Seitenwand, die von einer runden durchsichtigen Scheibe unterbrochen wird, hinter der eine matte Helligkeit liegt, die einen schmalen Raum auszufüllen scheint. Conny pfeift leise, als er hindurchblickt. Reihen von schwarzen Säulen sind in dem schmalen Raum nebeneinander aufgereiht.


  Zwischen den schwarzen Säulen bewegt sich eine menschliche Gestalt, verschwindet hinter einer von ihnen, ist dann vor einer anderen und scheint an ihr herum zu hantieren. Ein Magazin, in dem sie diese Dinger abstellen, mit denen sie sich fortbewegen!


  Tai nickt. Sie weichen vorsichtig zurück von der Scheibe und pressen sich nicht weit von ihr gegen die kalte glatte Wand. Vor ihnen wird es laut. Jenseits der Abzweigungen wogt aus der fernen silbrigen Helligkeit, die von unten hochkommt, eine wogende Masse, in der lange dünne Stäbe auf gekrümmte Rücken treffen und Hohnlachen sich mit dem schauerlichen Gesang der Todgeweihten mischt.


  Conny Callsen rührt sich nicht. Er spürt etwas in seiner Herzgegend, was er nicht definieren kann. Es ist nicht Entsetzen und nicht das scheußliche Gefühl, vor einem solchen Anblick schlapp zu machen; es ist etwas, was den Mund schmal und das Denken eiskalt werden läßt. Tais Gesicht ist grün. Seine Hände zittern. Er ahnt, was für eine schreckliche Aufgabe diese Wesen zu erfüllen haben, die von den stolzen Wächtern der Metoswissenschaftler in die Hölle getrieben werden. Er zählt sie. Er zählt bis 87.


  Sie kommen nicht an sie heran, sie biegen einige Meilen vor ihnen am Schnittpunkt der kreuzförmig verlaufenden Gänge rechts ab. Mit ihren langen affendünnen Armen und den eingeknickten Knien schlurfen sie in die kalte Helligkeit der Hölle hinein.


  Nicht rühren! sagt Conny kurz und verhalten, als sie vorbei sind. Mit einer Kopfbewegung zeigt er auf einen Trupp weißgekleideter Metosmenschen, der in großem Abstand und plaudernd und lachend dem Zug der Verachteten folgt.


  Ich ahne, was sie sollen, stößt Tai hervor.


  Was?


  Die Metos sind soweit, daß sie die Verachteten für einen großen Versuch brauchen.


  Mein Gedanke, Tai! Als auch die Schritte der Weißgekleideten verhallen, geht er weiter, weich, lautlos und sich an der Seitenwand haltend. Tai folgt ihm wieder. Sie haben die Hände mit den Waffen halbhoch, aber sie sind entschlossen, nur dann zu schießen, wenn es unbedingt sein muß. Sie müssen zunächst einmal einen dieser verfluchten Menschen des fremden Teufelsplaneten zwischen sich haben und ihn zwingen, das zu sagen, was sie wissen wollen. In dieser Sekunde aber nimmt sich Conny Callsen noch mehr vor. Ich weiß, daß wir es verhindern müssen, Tai, nicht nur um euretwegen!


  Tai weiß, was Conny verhindern will.


  


  * * *


  


  Nicht weit von ihnen läßt Inden den Zug der Todgeweihten passieren.


  Er, der über die ganze Anlage gebietet, steht in der Zentrale, deren Wand zum erleuchteten Gang durchsichtig ist. Er lächelt.


  Die anderen, die in einem Halbkreis um ihn stehen, wagen nicht, etwas zu sagen. Sie stellen aber mit Verwunderung und leisem Erschrecken fest, daß Indens Lächeln maskenhaft ist.


  Als die Wächter die Verachteten an ihm vorbeigepeitscht haben, wendet er sich um. Sie machen ihm Platz. Er geht zu einer großen Röhre, die sich als Halbbogen in der Mitte der Zentrale erhebt. Die Röhre ist in 36 Abschnitte unterteilt. In jedem dieser Abschnitte wogt hinter dem gebogenen Glas ein grünes Gas in feinen strähnigen Schwaden. Unter dem Halbbogen stehen drei hochbeinige Gestelle, auf denen sich in leuchtenden Feldern Schriftzeichen der Metos bewegen. Sechs Pflanzenkundler stehen an diesen Gestellen, lesen ab und machen sich Notizen auf kleinen weißen Tafeln. Hinter dem Halbbogen geht der große Raum der Zentrale scheinbar in eine fremde großartige Landschaft über, an deren blaßblauem Himmel groß der Planet Saturn steht.


  Es ist eine Darstellung der Titanenlandschaft. Inden braucht diesen Anblick, er muß ein Ziel vor Augen haben, muß wissen, wie ungefähr es auf dem Mond Titan aussehen wird, wenn der lähmende, tötende Regen herunterrieselt, an dem sie hier arbeiten. Es ist keine friedliche Landschaft, die sich unter der majestätischen Schönheit des Saturn erstreckt, es sind Menschen in ihr zu sehen, die zusammenbrechen oder vor der unheimlichen Gefahr davonjagen, die an ihrem Himmel aufzieht.


  In dieser Stunde schenkt Inden seinem Ziel keinen Blick. Das starre Lachen weicht unter den hervorquellenden Fischaugen, als er auf die 36 Abschnitte des Halbbogens sieht. Mit einer scharfen Bewegung wendet er sich an einen der Pflanzenkundler und wechselt mit ihm einige Worte. Das unaufhörliche Flimmern der Gase in einem der Abschnitte gefällt ihm nicht. Der Pflanzenkundler beteuert, daß in der betreffenden Pyramide alles in Ordnung sei.


  Inden scheint den Beteuerungen nicht recht zu glauben. Er hantiert an einem der hochbeinigen Gestelle und dreht sich schließlich um.


  Warrso geht sofort zur sechsten Pyramide hinüber und stellt die Sicherungen neu.


  Einer der Metosmenschen entfernt sich. Die anderen drängen sich enger um Inden. Seine Fischaugen gehen unruhig hin und her, werden dann auf einmal starr und lassen nicht los, was sie mit ihren Blicken einfangen.


  Ihr wißt, was die Ankunft des zweiten Transporters zu bedeuten hat?


  Natürlich!


  Der Rat der beiden Hemisphären von Metos hat mit diesem Transport meine Bitte erfüllt. Wir brauchen diese Kreaturen der Schattenpyramide, um an ihnen die lähmende Wirkung des großen Regens auf Menschen unter verschiedenen Bedingungen noch einmal in einem großen Rahmen zu beobachten. Der Rat der beiden Hemisphären hat mich wissen lassen, daß er nach der Rückkehr unserer Expedition schnellstens die Regenträger in die Saturnwelt entsenden wird.


  Enro wird uns erwarten, lacht der ungestüme Osinda. Der Träumer wird hoffen, er könnte unserem Angriff widerstehen.


  Enro ist kein Träumer, tadelt Inden abweisend diese Überheblichkeit.


  Er wird aber wissen, um was es geht, und wird alles tun, um uns von der Saturnwelt fernzuhalten. Er wird Abwehrwaffen entwickelt haben und seine Raumkugeln aufsteigen lassen, wenn er uns sieht. Doch gegen unsere Schwaden, die den großen Regen in die Atmosphäre seines Mondes tragen, wird er nichts tun können. Wir können zufrieden sein mit unserer Arbeit auf diesem Planeten! Die Erdenmenschen haben nicht eins unserer Raumschiffe gesichtet und wissen nichts von unserer Anwesenheit.


  Werden wir unsere Anlagen vernichten?


  Ja! Wir werden sie vernichten, wenn unsere letzten Versuche günstig verlaufen und wir die Erde für immer verlassen können! Die Erde interessiert mich nicht! Wir werden die Moose, die wir hier gefunden haben, auch bei uns anbauen können.


  Vielleicht hätten wir Kontakt mit den Erdenmenschen nehmen sollen, Inden!


  Warum? Die Menschen der Erde haben es leichter als wir! Sie sind der Sonne so nahe, daß sie nicht das künstliche Licht brauchen, das unsere Städte hell werden läßt, sie haben weitaus größere Möglichkeiten als wir und würden uns doch nicht verstehen! Wahrscheinlich würden sie nur gegen uns kämpfen!


  Sie scheinen nicht einmal zu wissen, daß es einen Planeten Metos gibt!


  Es ist gut, daß sie es nicht wissen!


  


  * * *


  


  Im Gang wurden Schritte laut. Sie kommen aus der Richtung, aus der auch der Zug der Hohnlachenden und der Verachteten gekommen ist. Das langgezogene Klagen der Verachteten ist nicht mehr zu vernehmen.


  Conny Callsen und Tai haben den Schnittpunkt noch nicht erreicht. Die Stille, die wieder über allem liegt, quält sie mehr als sie es sich eingestehen wollen. Es ist gut, daß wenigstens Schritte laut werden.


  Wieder pressen sie sich fest gegen die Seitenwand und warten. Sie atmen ruhig. Tais Waffe stößt gegen die Wand. Es gibt einen kurzen klirrenden Laut. Dann wieder nur die Schritte.


  Aus dem Dunkel des jenseitigen Ganges tritt eine hochgewachsene breitschultrige Gestalt in das Licht des Schnittpunktes. Ein Wächter. Er trägt über einer weißen enganliegenden Kombination noch ein grünes Wams und einen Helm. Im Gürtel hat er einen der langen dünnen Stäbe, mit denen sie die armen Teufel vor sich hergetrieben haben. Conny Callsen schluckt und gibt Tai ein Zeichen. Dann schiebt er sich vorsichtig weiter an der Seitenwand entlang, so daß sich der Zwischenraum zwischen ihm und Tai vergrößert. Es ist nicht besonders fair, was er vorhat, aber er kann jetzt nicht auf sportliche Regeln Rücksicht nehmen, die sonst unantastbar für ihn sind.


  Der Wächter geht geradeaus. Er ist völlig ahnungslos und hört nicht einmal das Klirren von Tais Waffe. Er prallt mitten im Gehen zurück, als vor ihm aus dem Dunkel heraus etwas in die Mitte des Ganges springt, ein Gesicht vor ihm ist, ein blauflackerndes Etwas, das sich gegen ihn richtet.


  Im Zurückspringen stößt er gegen eine menschliche Gestalt, die hinter ihm aufwächst, und hat plötzlich eine Hand mit ihren fünf ausgestreckten Fingern unter seinem Kinn. Die Hand reißt ihm den Kopf mit einem Ruck hoch. Der Wächter gurgelt. Seine Arme machen instinktiv eine Abwehrbewegung, aber er kann sie nicht mehr anbringen. In einer halben Bewußtlosigkeit, die mit dem rasenden Hämmern seines Herzens aufsteigt, taumelt er zusammen.


  Als er wieder zu sich kommt, halten ihn drei Hände. Eine Stimme ist neben ihm, die unfreundlich und heiser etwas knurrt, was er nicht versteht. Eine vierte Hand drückt ihm das flackernde Etwas gegen seine Brust. Dahinter ist wieder das Gesicht, es ist schmal und scharf, und es gefällt ihm nicht. Der Wächter wehrt sich nicht, als sie ihn weiter in das Dunkel des Ganges führen. Tai versucht es mit den wenigen Worten der Metosmenschen, die er von seinem Bruder gelernt hat. Du bist in unserer Gewalt, aber du wirst leben, wenn du keine Dummheiten machst.


  Die Art, in welcher der uniformierte Metos reagiert, verwundert Conny Callsen. So reagiert nur ein Feigling. Es sieht aus, als wolle er angstschlotternd vor Tai niedersinken. Er fällt im Stehen gegen die Seitenwand und rührt sich nicht mehr. Conny tastet sein Wams nach Waffen und Geräten ab. Er findet nichts. Die Metos sind entweder sträflich arglos oder ihr angeblich so großer Fortschritt schließt feinere Waffen und Nachrichtengeräte aus. Der Wächter stammelt etwas. Es scheinen Beteuerungen zu sein, die er wiederholt.


  Was sagt er?


  Er unterwirft sich uns! Tais Augen lassen ihn nicht los. In diesen Augen ist Eis. Sie sind gefährlich. Der Metos atmet schwer und keucht. Conny Callsen zieht ihm den Stab aus dem Gürtel, während Tai weiter auf ihn einredet. Der Metos fürchtet nichts so sehr wie seinen Tod. Er antwortet hastig und schluchzt beinahe. Conny hat kein Mitleid mit ihm. Wahrscheinlich hat er die Verachteten geschlagen und verhöhnt wie die anderen.


  Der Wächter ruckt aus seiner schlaffen Stellung hoch und streckt beide Arme mit einer Gebärde des Entsetzens von sich. Dann rollt ein Donner durch das Bauwerk.


  


  * * *


  


  Mit einem hellen Klirren bricht das Glas.


  Aus einem der 36 Abschnitte, die den Halbbogen in der Mitte der Zentrale unterteilen, quellen stoßweise grüne Gasschwaden.


  Inden, der immer noch vor dem Halbbogen steht und auf seine Wissenschaftler einredet, weiß, was das bedeutet. Er überlegt nicht lange.


  Verlaßt den Raum! schreit er in die Gesichter vor ihm, die fahl werden und sich angstvoll verzerren.


  Die sechste Pyramide!


  Das ist der Augenblick, in dem von außen durch den Eisboden der Senke ein Beben gegen den Mittelbau läuft und diesen mit einem rollenden Donner erschüttert.


  Einer der Pflanzenkundler, der an den hochbeinigen Gestellen unter dem Halbbogen arbeitet, steigt ohne etwas zu sagen die Stufen neben seinem Gestell hoch und schlägt die Faust durch die Bruchstelle in die Röhre. Er zieht sie nicht wieder heraus. In einem eigenartigen Hin- und Herpendeln seines Körpers bricht er auf den Stufen zusammen und bleibt so am Halbbogen hängen. Aus seinem weit aufgerissenen Mund strömt Blut.


  Die anderen Männer kümmern sich nicht um ihn. Inden ist als erster draußen im Gang, dessen schwarze Wände in den Wellen des Bebens auf ihn zuzustürzen scheinen. Irgendwo heult etwas auf. Viermal. Dann noch zweimal. Der Heulton ist in der ganzen Anlage zu vernehmen und ruft alle Metosmenschen zur sechsten Pyramide.


  Inden weiß, daß nicht viel zu retten sein wird. Das Unglück hat eine der wichtigsten der 36 Pyramiden getroffen. In ihren vier Etagen sind die roten und weißen Moose hochaktiven Blaustrahlen ausgesetzt und das unter Bedingungen, wie sie auf Metos herrschen werden. Die zersetzenden Gase, die sich unter der Einwirkung der Blaustrahlen über den künstlich angelegten Moosfeldern bilden, haben sich entzündet.


  Inden sieht als einer der ersten, daß er richtig vermutet hat.


  Das Beben, das die ganze Senke erschüttert, hört auf, als er draußen vor dem Mittelbau ist. Dafür dringt ein schwerer schwarzer Qualm aus den Reihen der Pyramiden hoch, breitet sich aus und fingert hinter ihm in den erleuchteten Gang. Inden reißt ein Tuch hoch, das mit einer blauen Flüssigkeit getränkt ist, und preßt es gegen sein Gesicht. Die Metos, die bei ihm sind, schützen sich ebenfalls.


  Ihre Augen tränen, aber sie können sehen, was die Explosionen angerichtet haben. Der Qualm steigt aus den Trümmern der sechsten Pyramide hoch. Die Pyramide ist von dem gewaltigen Druck auseinandergefetzt worden. Wo sie stand, sind noch halbhoch ragende Trümmer von eingestürzten Etagen. Dunkles, schmutziges Wasser läuft einen Abhang hinunter und gefriert trotz der Kälte der Polarnacht nicht.


  Hilferufe gellen in die Ohren der Heranlaufenden.


  Acht Wissenschaftler und Wächter wälzen sich verzweifelt auf dem heißen, von kleinen weißen Flammen überspielten schrägstehenden Moosboden der obersten Etage. Unter ihren Körpern brechen kleine heiße Wasserfontänen aus dem Moosboden und lähmen schlagartig die Körperteile, die sie treffen. Die Bewegungen der Verletzten werden langsamer, matter, ihre Hilferufe aber steigern sich noch …


  Von allen Seiten rennen die Metosmenschen auf die Unglücksstätte zu.


  


  * * *


  


  Was war das …?


  Conny Callsen, Tai und der angstschlotternde Wächter balancieren sich aus dem Beben, das den Mittelbau erschüttert.


  Eine der Pyramiden! hört Tai aus dem weinerlichen Gestammel heraus, das ihm antwortet. Eine Pyramide ist von den ätzenden Gasen der Todespflanze auseinandergerissen worden! Wenn sie das Feuer nicht eindämmen, dann. 


  Inden und seine Wissenschaftler haben bereits den Bau verlassen.


  Der schwarze schwere Qualm steht schon tief im erleuchteten Gang, in den Tai und Conny mit ihren Gefangenen stürzen. Der Wächter fürchtet ihn. Er will nicht näher an ihn heran, er will zurück, er stammelt, fleht. Tai reißt ihn weiter. Tai ist ohne Erbarmen. Plötzlich steigt vor ihnen im Gang aus dem Boden ein schottartiges Tor auf, schließt ihn ab und hindert den Qualm daran, weiter vorzudringen.


  Conny pfeift leise. Das gefällt ihm, und es gefällt ihm auch wieder nicht. Die Metos scheinen ihre Anlage besser zu kontrollieren, als er dachte. Er wird wieder unruhig und blickt sich um.


  Irgendwo müssen doch Augen sein, die sie beobachten!


  Tai blickt sich nicht um. Die Metos sind eben von einem Unglück betroffen worden, vielleicht wirft es sie zurück. Der heiße Wind einer wilden Hoffnung erfaßt ihn. Ohne zu stocken rennt er weiter.


  Tai zeigt im Laufen auf die linke Seitenwand, die nicht weit vor ihnen von einer großen rechteckigen Öffnung unterbrochen wird. Hinter der Öffnung stößt ein Raum tief in das Innere des Baues vor. Conny blickt über einen etwas höher liegenden roten Plattenboden auf eine zu einem Halbbogen aufsteigende Röhre, an der an einem Arm eine blutüberströmte Gestalt hängt. Der Arm scheint in der Röhre festzusitzen.


  Dahinter breitet sich das Panorama einer Landschaft aus, die Tai einen lauten Ruf ausstoßen läßt.


  Der Wächter will wieder nicht mit. Er weiß, daß der große Inden jeden aburteilen läßt, der sich ohne Erlaubnis in der Zentrale aufhält. Inden ist weit. Kein Metosmensch befindet sich in diesem Raum. Der unter dem Halbbogen sagt nichts mehr,  er wird nie mehr etwas sagen können.


  Der Wächter muß mit auf den roten Plattenboden. Er schließt die Augen und wartet ergeben darauf, daß einer sie überrascht und ihn abschießt. Aber es rührt sich nichts. Conny Callsen spürt eine fächelnde Kälte im Nacken und hantiert an seiner Doppelschallpistole. Tai geht durch den Raum bis vor den Halbbogen. Er bleibt stehen und sieht in die Landschaft hinein, die sich vor ihm dehnt.


  Conny kümmert sich erst um den Wächter, der sich nicht mehr rührt. Dann geht er an dem Halbbogen vorbei auf die glasklare plastische Darstellung der Titanlandschaft zu, die sich in grandioser Weite breitet. Conny Callsen weiß sofort, was sie bedeutet.


  So wird es auf dem 6. Saturnmond aussehen, wenn die Metosmenschen angreifen. Conny ist davon überzeugt, daß diese Darstellung nicht übertreibt und nicht falsch zeichnet.


  Conny Callsen fährt sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe und winkt kurz ab, als er sich umdreht, da Tai etwas sagen will.


  Ich verstehe schon, Junge! Die Metos haben sich etwas ausgedacht, was bei geringem Risiko eine große Wirkung hervorrufen wird. Wenn der heiße Regen so wirksam ist, werden sie euch bald sturmreif haben! Nicht schlecht!


  Das darf nicht sein, Conny! Sie müssen jeden Augenblick kommen und uns hier sehen! Wir können das hier, Conny,  wir können das hier zerstören. Er zeigte auf die hochbeinigen Gestelle, auf den Halbbogen, auf die Schalttafeln.


  Das können wir nicht, unterbricht ihn der Schriftsteller rauh. Wir kennen weder die Pflanzen, noch die Stoffe, die sie aus ihnen gewinnen und die Kräfte, die sie freisetzen. Wenn wir das hier zerstören, bleibt vielleicht für unsere Wissenschaftler nicht viel übrig. Ich muß die Weltpolizei rufen, Tai.


  In einem Nebenraum der Zentrale sind Schritte, aber sie kommen nicht näher, sie verstummen wieder. In dem Halbbogen wird ein schrilles Pfeifen laut. Ein Rufen ist zu hören, das aber noch ziemlich weit entfernt ist. Conny Callsen hält den Atem an. Wir müssen etwas tun, Tai, das ist klar! Doch ich kann hier nicht senden! Nicht hier im Herzen ihrer Anlage! Draußen! Komm!


  Nein! sagt Tai verhalten und bestimmt. Ich bleibe hier! Dort in der Wand ist eine Tür, die in einen andern Raum führen kann! Conny, ich falle hier nicht so auf wie du!


  Conny Callsen grinst. Es ist kein gutes Grinsen. Er kneift das rechte Auge dabei zu. ‚Du bist verrückt, heißt das. ‚Du bist tausendmal verrückt, Tai! Aber  bei allen Göttern!  du hast recht, du fällst hier nicht so auf!


  Was hast du vor?


  Ich will versuchen, mir die Pyramide anzusehen, die auseinandergeflogen ist. Vielleicht kann ich etwas tun! Irgend etwas! Oder auch nur sehen, was sie tun werden! Du mußt deine Streitkräfte rufen, Conny! Wenn deine Sendung durchkommt …


  Ich hoffe es …


  Du mußt dich so verhalten, daß sie dich nicht entdecken! Du mußt die Ankunft der Streitkräfte abwarten! Nimm den Metos mit und laß ihn nicht von deiner Seite!


  Die ovale Tür, die Tai meint, liegt an der rechten Wand der Zentrale, vom Gang aus gesehen. Sie ist nur schmal und scheint ziemlich stark zu sein. Neben ihr ragen Hebel aus einer weißen Rille auf.


  Während Conny Callsen mit erhobener Pistole stehenbleibt, geht Tai an die Tür und bewegt vorsichtig den obersten Hebel. Dann den mittleren. Die Tür weicht zurück. Conny sieht, daß es jenseits der Tür ebenso hell ist wie hier. Tai hebt die Hand und steigt durch. Hinter ihm schwenkt die Tür lautlos ein.


  Tai bleibt regungslos stehen. Er ist jetzt allein, er hat sich von dem Erdenmenschen getrennt. Das unbestimmte Empfinden, daß eine Gefahr riesengroß vor ihm aufwächst, will ihn übermannen, aber er wehrt es ab. Er steht in einer großen Halle, deren Bedeutung ihm nicht gleich klar wird, denn sie ist leer und scheint aus großen Baulücken ziemlich nachlässig zusammengefügt zu sein. Die Außenwand ist aus einem durchsichtigen Material und gibt den Blick frei auf einen Teil der zweiten Pyramidenreihe, die noch einige Meilen entfernt liegt. Über den Pyramiden steht der schwarze schwere Qualm, der sich zu einer breiten Front ausdehnt.


  Tai geht langsam in die Halle hinein. Er starrt auf den Boden, der ebenfalls aus roten Platten besteht. Tai zieht prüfend die Luft ein und spuckt angeekelt aus. Die Atemluft ist hier in der Halle noch schlechter. Ziemlich weit links von ihm führt eine Schräge in einen höhergelegenen Raum. Tai geht auf sie zu. Er darf sich nicht lange in der Halle aufhalten, er spürt, wie eine Übelkeit in ihm aufsteigt.


  Als er auf der Schräge ist, bemerkt er eine schlanke Gestalt, die durch den höher gelegenen Raum herankommt. Sie will an der Schräge vorbeilaufen, stutzt aber, als sie Tai sieht, und wendet sich ihm zu. Tai spürt ihren Blick. Er weiß, daß sich jetzt alles entscheiden wird. Vielleicht wird dieser Metosmensch sich auf ihn stürzen oder Alarm schlagen, vielleicht wird er arglos sein …


  Dann sieht er, daß vor ihm eine Frau steht. Ein Mädchen mit weißen schmalen Gesichtszügen, um die sich in einem seltsamen Kontrast rotes Haar breitet. Sie trägt über ihrer Kombination ein kleidartiges schräggestreiftes Gewand. Tai kennt viele Mädchen der Großfamilien seines Volkes, ihre Gesichter tauchen in diesen Sekunden blitzartig vor ihm auf, und sie gefallen ihm besser als das dieses Mädchens, das auf ihn starrt und sich nicht rührt. Aber es ist ein Mädchen aus einer andern Welt! Tais Blut wird unruhig. Es läßt seine Blicke an ihrem schlanken Körper auf- und abgleiten.


  Das Mädchen macht plötzlich eine Wendung und geht weiter. Es läuft nicht mehr, es geht langsam und scheint darauf zu warten, daß er an seine Seite kommt. Tai muß sich zusammennehmen, um nicht irgend etwas in der Sprache seines Volkes auszustoßen. ‚Ich bin jetzt ein Metos! hämmern die Gedanken befehlend. ‚Ich bin ein Metos,  ich spreche, ich denke, ich fühle so 


  Das Mädchen geht auf ein Gitter zu, das vor einer Seitenwand des ebenfalls hallengroßen, leeren Raumes steht und bis unter eine runde Öffnung in der Decke reicht. Über dieser Öffnung sind Röhren zu sehen, die zum großen Gerüst zu gehören scheinen und an denen ein schmales Laufbrett entlangführt.


  Tai sieht es, aber er findet, daß das Mädchen mit dem roten Haar und dem schwarzgoldenen Gewand interessanter ist. Er ist neben ihr. Sie blickt geradeaus, aber es ist klar, daß sie ihn verstohlen mustert. Tai gefällt dieses Verhalten nicht. Bedeutet es, daß er sich bereits verraten hat? Er schluckt und sagt dann entschlossen, in der Sprache der Metosmenschen, daß es Inden schwerfallen werde, den Brand einzudämmen.


  Von wem sprichst du? fragt sie, ohne ihn anzusehen.


  Von Inden!


  Ich bin die Tochter des großen Inden und weiß, daß mein Vater noch mit jeder Gefahr fertig geworden ist. Wer bist du? Ich sah dich noch nie.


  Einer der Wächter, die mit dem zweiten Transport gekommen sind, schwindelt er tollkühn.


  Der Qualm beginnt Tai zu quälen. Er muß husten. Das Mädchen preßt bereits ein Tuch vor ihr Gesicht, von dem eine blaue Flüssigkeit tropft. Als Tai nur seinen rechten Arm vor das Gesicht schlägt, um sich zu schützen, blickt sie ihn verwundert an, zieht dann aber aus einer kleinen Hülse ein zweites Tuch und reicht es ihm.


  Tai hat kein gutes Gefühl, als er die scharfe Flüssigkeit vor der Nase spürt und wieder freier atmen kann. ‚Sie hat etwas gemerkt, flucht er in sich hinein, ‚ich bin nicht vorsichtig genug.


  Willst du dir die Reste der Pyramide ansehen? fragt sie plötzlich.


  Ja, würgt er.


  Dann kannst du mit mir gehen.


  Sie arbeiten sich über das Laufbrett auf die Plattform zu …


  


  * * *


  


  Conny Callsen zögert nicht lange.


  Als sich die ovale panzerstarke Tür hinter dem Jungen vom Saturnmond geschlossen hat, läßt er seine Pistole in der Hand wirbeln und hält sie dem mit großen Augen starrenden Wächter unter die Nase. Er murmelt irgend etwas Schnoddriges, aber er tut es nur, um mit der Sorge um Tai fertigzuwerden, die ihn in diesem Augenblick erfaßt.


  Der Wächter zittert und zeigt mit einer Handbewegung, daß er Conny gehorchen wolle. Es kann Conny nur recht sein, daß der Bursche sich so unterwürfig zeigt. Er verläßt mit ihm den roten Plattenboden der Zentrale und späht mißtrauisch den Gang entlang, vom glänzenden Schottor bis zur Dunkelheit, aus der sie gekommen sind. Die dunkle Zone lockt ihn, sie wird ihn wie einen Tarnmantel schützen, und er muß sich jetzt verstecken.


  Sie kommen gut durch. Die Stille ist nicht mehr so vollkommen wie vorhin. Sie ist voller Geräusche, die aus der Ferne kommen, von draußen, von dem Brand in der zerbrochenen Pyramide her. Rufen ist es, anhaltendes Heulen von Signalgebern, Schritte, die irgendwo sind und irgendwo verklingen. Die Unruhe kreist um sie.


  Conny Callsen jagt den Gang hinunter und biegt dann links ab in das schützende Dunkel. Der Wächter keucht neben ihm, gibt aber keinen Laut von sich. Sie bleiben erst stehen, als weit vor ihnen im Viereck des Eingangs die fernen Felsen sichtbar werden, von denen her er mit Tai gekommen ist. Er läßt den Wächter nicht los, als er die Tasche an seinem linken Bein öffnet und den Sender hervorzieht. Es gibt einen leisen schabenden Laut. Er schaltet ihn ein, wählt eine der Notrufwellen der Weltpolizei und drückt den Daumen auf die Kontaktstelle.


  Der Kontrollpunkt an der winzigen Antennenkugel bleibt dunkel. Der Sender versagt hier. Über Connys Schläfen streicht eine Hitze, die ihm das Blut hochjagt. Er versucht es wieder. Der Kontrollpunkt bleibt dunkel.


  Wir müssen raus, mein Junge! murrt der Schriftsteller. Euer Prachtbau schirmt zu stark ab. Los! Weiter!


  Wieder marschieren sie durch das lastende Dunkel. Conny Callsen versucht es immer wieder. Sein Daumen bearbeitet die Kontaktstelle, daß er zu schmerzen beginnt. Er flucht schließlich laut, als der Wächter mitten im Dahinrennen abstoppt und sich zurückwirft. Er hebt den rechten Arm und zeigt auf den weißen Boden, der sich vor dem Eingang dehnt.


  Conny Callsen bleibt ebenfalls stehen. Der Wächter reißt sich los, läßt die flache linke Hand auf seiner eigenen Brust aufklatschen und kippt hintenüber.


  


  * * *


  


  Das geschieht um 23 Uhr ostamerikanischer Zeit, gut vier Tage, nachdem die Männer der Ozeanwacht in Westport die Unterseejacht A. B. B. angerufen und von Conny Callsen die unhöfliche Antwort erhalten haben, er möchte nicht gestört werden.


  Die Ozeanwacht beginnt, sich Gedanken um ihn zu machen. Conny Callsen ist schließlich nicht irgendwer, seine Bücher sind so weltbekannt wie seine Abneigung gegen Thomas Ellington, genannt Pfau Ellington, den Präsidenten der Weltpolizei. Und doch erfährt es Thomas Ellington bereits, als er in dieser Abendstunde eine Party verläßt und sich zum Sitz der Weltpolizei mitten in Brooklyn begibt, um mit seinem Stellvertreter Brenn Davis irgend etwas zu besprechen. Was Neues?


  Brenn Davis wuchtet sich hinter seinem Schreibtisch hoch und zwinkert über seine Zigarre hinweg die eindrucksvolle Erscheinung des in einer silbergrauen Gesellschaftsuniform steckenden Ellington an. Das kann man wohl sagen! Callsen ist verschwunden! Die Ozeanwacht hat die Suche nach ihm eingeleitet.


  Ach was! Thomas Ellington federt an den Schreibtisch heran und nimmt die letzte Ausgabe der routinemäßig eingehenden Mitteilungen der Ozeanwacht hoch. Um seine schmalen Lippen zuckt zunächst ein Lächeln. Dann schiebt sich von der Nasenwurzel eine tiefe Falte aufwärts. So! Bei den Färöern! Und bei dem leichten Seegang!


  Thomas Ellington raucht seine Zigarre weiter und nickt. Er kann nicht sagen, daß ihm am Wohlergehen dieses Schriftstellers viel gelegen wäre. Wenn Conny Callsen seinen kältesten Sarkasmus ergoß, richtete er sich fast immer gegen die Weltpolizei und war den Niederlagen gewidmet, die sie in den letzten Jahren bei der Bekämpfung internationaler Großbanden hatte einstecken müssen. Thomas Ellington war weit davon entfernt, so etwas wie Mitgefühl in seinem Busen zu spüren, immerhin … Wenn das bekannt wird und Callsen bleibt verschollen, erhebt sich in den nächsten Tagen ein Riesengejammer, sagt er. Und uns werden seine Gesinnungsfreunde wieder mit Dreck bewerfen! Das will ich nicht, Davis!


  Brenn Davis geht zu einem Riesenglobus hinüber. Es ist genau 23 Uhr 07. In dieser Minute nimmt die Weltpolizei den Faden auf, den die Ozeanwacht nur bis zu einem gewissen Punkt verfolgen kann.


  Thomas Ellington steht neben seinem Stellvertreter. Sein Zeigefinger tippt auf einen Punkt im Packeis vor der Rauhwetter-Bucht. Bis hier hat Westport die ‚A. B. B. verfolgen können. Dann war sie weg.


  Das ist nahe an der Küste.


  Sehr nahe, ja! Aber ein so großer Idiot dürfte selbst Callsen nicht sein.


  Die Ozeanwacht kann nur bis an die Küste heran. Wir müssen aber auch das Unwahrscheinlichste mit berücksichtigen, nämlich, daß er mitten in der Eiswüste an Land gegangen ist. Er hält plötzlich einen goldenen Schreibstift in der Hand, mit dem er um den Punkt, auf den Davis zeigt, ein Quadrat legt. Das dürfte genügen. Wenn wir das durchkämmen ohne ihn aufzutreiben, dann …


  Brenn Davis wirft ihm einen kurzen Blick zu. Sie wollen wirklich …


  Ich will mir keine Vorwürfe machen lassen! Auch wenn es noch nicht unsere Pflicht ist, der Ozeanwacht zu helfen …


  Er geht auf ein rotes Telefon zu.


  


  * * *


  


  Conny Callsen kann nicht so schnell zugreifen …


  Der Wächter knallt neben ihm hin und rührt sich nicht mehr.


  Conny Callsen weiß, was das bedeutet. Er bremst die Bewegung, mit der er den Wächter halten wollte, ab und wirft sich zurück. In seinem Gehirn tobt eine Hölle von Wut und Enttäuschung los. Dann dreht er sich im Zurückwerfen um seine eigene Achse, fängt sich noch einmal und bricht in die Knie. Seine linke Schulter ist aufgerissen.


  Er hat nichts als ein kurzes scharfes Brennen gespürt und dann ein Fetzen in seinem Fleisch. Der Schmerz kommt langsam nach. Conny Callsen schiebt den Sender wieder in die Tasche am linken Bein und steht auf. Verdammt, das mit der Schulter ist vielleicht nicht so schlimm, aber …


  Er wirbelt herum. Vor sich hat er die leblose Gestalt des armen Teufels und weiter vorn die Dämmerhelle der Polarnacht über der Senke. Dort vorn müssen die Schüsse gefallen sein.


  Schüsse? Er macht drei große Schritte in das bergende Dunkel und reißt sich den Anzug über der Schulter auf. Die beißende Polarkälte dringt in die klaffende Wunde, die zu bluten beginnt.


  Nichts  nichts ist vor ihm  Er federt zur Seitenwand hinüber und geht langsam an ihr entlang nach vorn. Mit einer verzweifelten Entschlossenheit zieht er sich die Kapuze seines Anzugs tief in die Stirn, daß er kaum noch etwas sehen kann.


  ,Ich muß Tai warnen! Einer hat uns gesehen, hat geschossen und wird jetzt Lärm schlagen.


  Vor dem Mittelbau verdüstert der schwarze Qualm den Himmel.


  Conny Callsen bleibt stehen, lehnt sich gegen die Wand und holt wieder den Sender heraus.


  Minuten hat er noch. Drei oder vier Minuten. Dann werden sie auf ihn einstürmen, und er wird dann nicht mehr senden können. Er versucht es wieder, aber als der winzige Kontrollpunkt an der Antennenkugel dunkel bleibt, greift der reißende Schmerz nach seinem Hals und würgt ihn. Conny Callsen geht zum zweiten Male in die Knie, bleibt so hocken und stiert blöde in die rote Nebelwand, die vor ihm wogt. Sie reißt erst, als im weißen Viereck des Eingangs ein Mensch erscheint.


  Conny weiß nicht, daß er sich eine halbe Stunde lang kaum in seiner Hocke gerührt hat. Aber der Mensch reißt ihn heraus aus seinem Dahindämmern in Blut und Übelkeit und halber Ohnmacht. Ein Metos! Connys Zungenspitze fährt über die Unterlippe. Zum Teufel, kommt nur einer?


  Der Metosmensch trägt die weiße Kleidung der Wissenschaftler und hält ein silbernes Ding in der Hand, das aussieht wie ein kleines Katapult. Er bemerkt Conny nicht, sondern geht in der Gangmitte des Baues hinein auf den Wächter zu. Conny Callsen wischt sich über das Gesicht und springt auf. Es ist falsch, was er tut, aber er merkt es erst, als er schon hoch ist. Die körperliche Schwäche läßt den Boden unter ihm tanzen, als er seine Füße abstößt. Der Metosmensch hört ein Keuchen hinter sich und fährt herum. Er ist so überrascht, daß er Conny eine Sekunde schenkt.


  In dieser Sekunde schießt ihm eine Faust ins Gesicht. Sie trifft zwischen seine Augen auf und wirft ihn aus der Senkrechten. Er fällt aber nicht, er tritt nur einen Schritt zurück und fängt sich ab. Seine Hand mit der katapultartigen Waffe kommt hoch, und als Conny gegen ihn knallt, drückt er zweimal ab.


  Beide Schüsse jagen dem Schriftsteller zentimeterlange Metallpfeile durch die Brust. Conny packt die Hand und reißt sie weg. Sie blicken einander ins Gesicht, sie hassen sich in dieser Sekunde, und keiner weiß, wer der andere ist.


  Der Metosmensch lacht und sagt etwas, was verdammt hohngeladen klingt. Conny Callsen sieht sein Gesicht nicht mehr. Dann sieht er es auf einmal wieder. Noch einmal schießen seine Hände vor, und mit der letzten Kraft bringen sie den Metos ins Taumeln.


  Das höhnende Gesicht taucht vor ihm weg. Ein Plumpsen steigt auf. Ein gellender Schrei. Dann ist nichts mehr.


  Conny Callsen erfaßt nicht mehr, was das bedeutet. Er steht und wundert sich, daß er sich noch auf den Beinen halten kann. Sein Körper wird von fließendem Blut bedeckt. Er denkt nicht mehr, und er lebt nicht mehr. Er ist ein Automat, der nach den Urinstinkten eines Menschen handelt. Er dreht sich schwerfällig um und taumelt dem hellen Viereck des Eingangs entgegen. Fällt hin, kommt halb hoch und kriecht vierbeinig wie ein Tier weiter. Erhebt sich plötzlich ganz und rennt mit einem verrückten Lachen wie ein gesunder Mensch aus dem Gang hervor ins Freie. Hunderte von Metern schafft er so. Die Polarnacht nimmt ihn auf, sie ist voller Rufe und fremder Signale.


  Die Kälte läßt ihn hellwach werden. Er nimmt sogar wahr, daß der Qualm weniger geworden ist. Aber das, was er sieht, gehört nicht mehr zu der Welt des Todgeweihten. Seine Welt dämmert auf hinter den schwarzen Schleiern, die immer wieder vor seinen Augen wogen. Conny Callsen weiß, daß er nicht mehr lange leben wird.


  Links vor sich hat er eine Pyramide. Er geht wieder in die Knie, denkt wieder an den Sender, der an seinem Handgelenk baumelt, und verliert das Bewußtsein. Meilen trennen ihn von der Brandstätte. Als er wieder zu sich kommt, kriecht er auf die Pyramide zu, die verlassen und nur schwach. erleuchtet vor ihm aufragt.


  Vor der Pyramide ist ein breiter, künstlich angelegter Graben. Conny Callsen bemerkt ihn nicht und spürt kaum noch, daß er an einer vereisten Kante abgleitet und hineinfällt.


  Sein blutüberströmter Körper fällt auf einen Abhang und rollt weiter in ein Feld von roten und weißen Moosstreifen. Über ihn weg gleitet die aufschrägende Pyramidenwand, die nicht ganz mit dem Boden abschließt. Ein bestialischer süßer Geruch steigt aus dem Moos auf. In sich verkrümmt bleibt Conny Callsen liegen.


  


  * * *


  


  Inden schafft es. Unter seinen harten knappen Kommandos löschen die Wissenschaftler und die Wächter den Brand, der aus den Gasen der sich zersetzenden Moose entstanden ist.


  Tai steht neben dem Mädchen auf einer etwas abgelegenen Erdkuppe und beobachtet, wie sie es machen. Sie schleudern aus großen Behältern eine zähschlammige graue Masse über die glühenden, von Gischt übersprühten Moose der in sich zusammengesunkenen Etagen. Die Metosmenschen, die von der Explosion und den gleich darauf ausbrechenden Brand in der Pyramide überrascht worden sind, tragen sie weg, es scheint kein Leben mehr in ihnen zu sein.


  Inden läßt schließlich alle Metos, die in großer Eile diese Arbeiten verrichten, zurücktreten. Tai versucht, die Metos zu zählen, schätzt sie aber schließlich nur auf hundert. Die meisten von ihnen treten zurück. Inden steigt in eine der gleitenden Säulen und bewegt sich damit über die ausglühenden und verschlammten Mooskulturen. Als er an den Wall zurückkehrt, an dem die Masse der Metosmenschen schweigend und gespannt wartet, gibt er ein Zeichen.


  Das ist gut! ruft Inden-Cara aus. Mein Vater hat den Brand überwunden. Komm, wir dürfen hier nicht stehenbleiben, wir würden auffallen.


  Tai erfaßt gar nicht so schnell, was sie da sagt. Er folgt ihr, als sie auf die Metosmenschen zugehen, die auseinanderlaufen. Tai wendet sich immer so, daß ihm keiner direkt ins Gesicht sehen kann. Schließlich fällt ihm auf, daß es das Mädchen vermeidet, in die Nähe des herrischen Mannes zu geraten, der ihr Vater sein soll. Die Metosmenschen gehen fast alle auf den erleuchteten und von dem Schottor unterbrochenen Gang im Mittelbau zu. Ein Heulton steigt über dem Gerüst auf. Die Gefahr ist vorbei.


  Das Mädchen führt ihn durch die Pyramidenreihen.


  Wer bist du? fragt sie plötzlich wieder. Du bist doch kein Metosmensch. Bist du einer der Erde?


  Ich bin einer der Wächter, die …


  Du lügst, unterbricht sie ihn heftig, aber es hört sich nicht so an, als sähe sie in ihm einen Feind. Als sie auf dem Eis ausgleitet, hält er sie. Warum sollte ich lügen?


  Du sagst es nicht so, daß ich dir glauben könnte, lächelt sie. Daß du kein Metos sein könntest, war mir klar, als ich dich sah. Ich kenne die Erdenmenschen noch nicht. Euer Planet soll schön sein. Ihr sollt große bunte Länder haben, über denen die Sonne steht. Wir sehen die Sonne kaum. Du bist ein Erdenmensch, sag es doch.


  Den Erdenmenschen ist Metos unbekannt, und sie könnten eure Sprache nicht beherrschen.


  Du wirst unseren Stützpunkt durch einen Zufall entdeckt haben und hier eingedrungen sein.


  Ja, sagt er und läßt sie nicht los. Ich bin hier eingedrungen, und du wirst mich verraten. Ich darf es aber nicht darauf ankommen lassen. Wenn du ein Mann wärest, würde ich es verhindern.


  Mein Vater kämpft nicht gegen Erdenmenschen. Sie bleibt stehen. Ihre Hände tasten über seine Schultern. Das Weltall trennt nur die, die sich in Feindschaft gegenüberstehen. Warum sollte es die Herzen derer trennen, die sich nicht hassen?


  Nun muß ich dich etwas fragen. Er zieht sie vorsichtig an sich. Wenn ich ein Erdenmensch wäre, was würdest du tun?


  Ich würde dich zu meinem Vater führen und ihn bitten, in dir einen Gast zu sehen, bis wir die Erde verlassen …


  Gut! Um seinen Mund zuckt es. Bringe mich zu deinem Vater,


  


  * * *


  


  Conny Callsen hört das Heulen vom Gerüst nicht.


  Er sieht auch nicht, daß der schwarze Qualm über den Pyramidenreihen sich auflöst in winzige Wolken, die vergehen in der klaren Luft. Sein sterbender Körper blutet aus acht weit auseinanderklaffenden Wunden 


  Die schwarzen unheimlichen Nebel, die aus seinem Innern aufsteigen, bedecken sein Gesicht. Er schließt die Augen und streckt sich. Er weiß nicht, daß er nach langer Zeit den linken Arm bewegt.


  Dabei dreht sich seine zerfetzte Schulter so, daß sie sich tief in das dicke weiche Polster aus rotem Moos preßt, das unter seinem Oberkörper und seinem Kopf ist. Die weißen Moosstreifen in diesem Raum, von denen einer weiter unten an seinen Beinen beginnt, haben nicht diese Dichte.


  Die schwarzen Nebel wollen und wollen nicht weichen. Sie fächeln und tänzeln an seinen Ohren und lassen eine Musik aufklingen, in der das donnernde Stürzen von Wasser und das Läuten von riesigen Glocken ist. Dann auf einmal schweigt die Musik. Schritte sind über seinen Augen, zertreten sein Gesicht. Tai! gurgelt der Mund, der sich kaum dabei öffnet. Auch die Schritte gehen unter in dem schwarzen Kosmos des Nichts, in dem er dahintreibt. Dann reißt diese Schwärze. Die Augen öffnen sich. Sehen, wie von Westen her ein Schwarm großer Maschinen der Weltpolizei über die Eisfelder Grönlands heranrast. Sie suchen uns, Tai! Ich muß senden, Tai, ich muß senden …


  Wieder läuten die riesigen Glocken, aber nach Stunden werden sie wieder leiser, und Conny Callsen beginnt zu fühlen, daß er einen Körper hat. Um diesen Körper breitet sich eine wohltuende lindernde Kühle aus, die durch seine zerrissene Brust dringt. Die fächelnden schwarzen Nebel decken ihn noch einmal zu.


  Dann öffnet er zum zweiten Male die Augen und starrt gegen eine gelbe Decke aus einem unbekannten Baustoff, die einige Meter überliegt, und unter der sich rote und weiße Röhren winden. Conny Callsen stiert auf diese Röhren. Das Denken setzt ein, und mit ihm kommt ein großes Wundern. ‚Ich lebe, hämmern die Gedanken, wie ist das möglich?


  Er richtet sich auf. Sein Körper gehorcht ihm wieder und ist imstande, sich aufzurichten. Der Körper ist schwach, aber er blutet nicht mehr. In ihm bilden sich neue Kräfte.


  Conny Callsen spürt, wie es wieder in ihm arbeitet, und schreit auf in einem grenzenlosen Gefühl von Glück: Ich lebe!


  


  * * *


  


  Der Mittelbau ist in diesen Minuten voller Leben. Inden will den Verlust wieder ausgleichen, dem der Brand der sechsten Pyramide ihm bereitet hat, und hetzt seine Wissenschaftler und Wächter los.


  Inden ist nicht abergläubisch, aber mit diesem Brand ist die Ruhe und Überlegenheit von ihm gewichen, die ihn diese großartige Leistung auf einem fremden Planeten vollbringen ließ: er will nicht mehr lange auf der Erde bleiben. Auf Metos warten sie auf ihn, und er weiß jetzt, daß sie die Saturnwelt erobern werden.


  Ein Trupp von Wächtern kommt durch den Gang, der an dem Magazin der Säulen vorbeiführt. Zwei Wächter fluchen auf, stolpern über etwas und fallen hin. Starke Kugellampen an kurzen Doppelstäben blitzen auf, werfen ihr grelles Licht über den toten Wächter und streifen noch eine zweite leblose Gestalt, die weiter dem Eingang zu liegt.


  Ein Unterführer der Wächter springt vor, rennt auf die Gestalt zu und bückt sich. Osinda …


  Osinda? Sie springen hinzu und drängen sich neben ihren Unterführer. In ihren Augen flackert Entsetzen. Osinda und Tüll tot? Was hat sich hier abgespielt?


  Er ist nicht tot! Der Unterführer der Wächter dreht den besten Wissenschaftler des großen Inden herum und leuchtet ihm ins Gesicht. Über der linken Schläfe zeigt sich ein Bluterguß. Im Fallen hat Osinda vorhin unbewußt die Waffe noch einmal abgefeuert. Ein Metallpfeil hat ihm den Kopf gestreift und ihn betäubt.


  Als er die Hände des Unterführers fühlt, kommt er wieder zu sich.


  Osinda!


  Ich habe ihn getötet, stößt der Wissenschaftler hervor. Es ist gut.


  


  * * *


  


  Nimm es und trink! Tai sieht auf die ovale Schale mit der roten Flüssigkeit, in der kleine weiße Würfel schwimmen, und auf die Hände, die sie ihm zuschieben. Ich werde gleich zurück sein.


  Die Hände lassen die Schale los. Tai bleibt auf dem hockerartigen Gestell sitzen. In seinem Gesicht, das unter den Schwereverhältnissen auf der Erde etwas gedunsen ist, hämmert ein ziemlich hartes Lachen, als er aufblickt. Er blickt ihr nach, wie sie durch den Raum geht, in den sie ihn geführt hat und ihn durch eine Plattentür verläßt, die sich vor ihr öffnet.


  Als er allein ist, beginnt er die rote Flüssigkeit zu probieren. Er hat Hunger, und er ist es in seiner Saturnwelt gewöhnt, fast nur flüssige Nahrung zu sich zu nehmen. Mit zwei Fingern nimmt er einen der kleinen weißen Würfel aus der Flüssigkeit und schiebt ihn in den Mund. Er schmeckt nicht unangenehm.


  Inden-Cara heißt sie. Sie hat ihm ihren Namen genannt, als sie ihn vor Minuten durch das Innere des Mittelbaues in diesen Wohnraum führte, der nicht weit von der Zentrale zu liegen scheint. Tai schluckt vier weiße Würfel und stiert dabei auf die Plattentür, die sich hinter ihr wieder geschlossen hat. Inden-Cara!


  Ihr Vater ist der Metos, dem wir die kommende Not zu danken haben werden! sagt er leise vor sich hin. Sie will mich zu ihm führen.


  Tai weiß, daß er seinen drei Göttern dafür dankbar sein muß. Er wird Inden überwinden, wird ihn töten, wenn er es kann! Es ist gut, daß er das Mädchen Inden-Cara getroffen hat.


  Nein, Tai, es ist nicht gut! Du wirst immer an sie denken müssen, auch wenn du ihren Vater überwinden kannst und hier lebend herauskommen wirst …


  Tai nimmt seine Waffe aus dem Anzug und untersucht sie. Er steckt sie rasch wieder ein, als sich die Plattentür öffnet und Inden-Cara eintritt. Sie ist verändert, ist aufgeregt, und das Lächeln ist nicht mehr in ihren Zügen, das ihn bezaubert hat.


  Sie haben eben Osinda gefunden, sagt sie. Er ist der beste Wissenschaftler meines Vaters, und er berichtet, er habe einen Zusammenstoß mit einem Erdenmenschen gehabt 


  Tai hält den Atem an. Das kann nur Conny gewesen sein! Er steht auf und geht ihr entgegen. In der Mitte des Wohnraumes treffen sie sich. Tai hat eben bei ihrem Eintreten gesehen, daß sich draußen der rote Fußboden anschließt, den die Zentrale hat.


  Ich bin keinem eurer Wissenschaftler begegnet.


  Sie werden es dir nicht glauben, unterbricht sie ihn heftig. Mein Vater nicht und die anderen nicht, und ich glaube dir auch nicht mehr.


  Seine Hände packen ihre Oberarme, dann sind seine Arme um sie und reißen sie gegen seine Brust. Tai kennt nur die Liebkosung, in der zwei Menschen ihre Gesichter gegeneinander pressen, wenn sie sich gern haben. Sie wehrt sich nicht. Ihre Hände sind in seinen feuchten kühlen Haaren, als er irgend etwas sagt, was sie nicht versteht, nur den Klang der Sprache versteht sie gut 


  Dann wird er wieder ruhiger. Du kannst mich zu deinem Vater bringen, sagt er in ihrer Sprache. Ich werde ihm sagen, daß er sich irrt. Und dann mit einer ganz eigenartigen Betonung: Er ahnt wahrscheinlich nicht, wie sehr er sich irrt.


  Sie haben aber in der Nähe von Osinda den Wächter Tüll tot aufgefunden. Wenn du es nicht getan hast, dann bist du nicht allein in den Stützpunkt eingedrungen …


  Ich werde es deinem Vater sagen. Seine Stimme wird kälter. Er hat sich gefunden und denkt nur noch an seinen eigenen Vater, an den Gelehrten Enro, den er verehrt, an die Großfamilien seines Volkes, die nur in Frieden leben wollen. ‚Ich werde es tun, ich muß diesen Inden überwinden.


  Sie haben Blutspuren gefunden, fährt sie mißtrauisch fort, die über den Eisboden zu einer der Pyramiden führen.


  Seine Handflächen werden feucht, er fühlt, daß gleich etwas geschehen wird, und daß er der erste sein muß, der zuschlägt.


  Jenseits der Plattentür wächst eine Unruhe auf, die näher kommt. Ein Stimmengewirr ist es. Dann sind Schritte vor der Plattentür, die sich lautlos öffnet. Tai steht so, daß er sofort den Haufen aufgeregter Metosmenschen sehen kann, der draußen vorbeizieht. Vor der Türöffnung steht ein weißgekleideter Wissenschaftler. Er sieht Tai ins Gesicht, in seinem Blick ist ein großes Erstaunen, doch er kümmert sich nicht um ihn.


  Inden-Cara fährt schon herum. Ist schon wieder etwas geschehen, Lanu?


  Ja! Inden hat eben den Befehl gegeben, den Stützpunkt zu vernichten und mit den Mooskulturen, die sich bereits in den Raumschiffen befinden, die Erde zu verlassen!


  Aus ihrem Gesicht weicht alles Blut. Ich hatte noch mit einem größeren Zeitraum gerechnet. Warum …?


  Es muß sein! Die Erdenmenschen müssen von unserer Anwesenheit erfahren haben! Sie suchen uns! Unsere Sicherungen jenseits der Gletscher und über den Eisfeldern der Insel haben Verbände ihrer Flugapparate gesehen, die etwas suchen und sich dabei unserem Gebiet nähern! Wir müssen sehr schnell handeln! Inden bittet dich, zu ihm zu kommen!


  Das ist die Entdeckung, mit der sie immer rechnen mußten. Inden könnte noch einmal die Tarnnetze aufsteigen lassen, aber ihre Arbeiten sind soweit abgeschlossen, daß sie nicht mehr eine Überrumpelung zu riskieren brauchen.


  Ich komme! sagt sie kurz. Der Wissenschaftler verschwindet, die Plattentür schließt sich aber nicht wieder. Inden-Cara tritt von Tai zurück. In ihren Augen ist ein eisiger Glanz. Du hast uns doch belogen! Du hast uns schon an die anderen Erdenmenschen verraten! Ihr wollt uns gefangennehmen, wollt uns hier festhalten!


  Seine Hand ist an der Waffe. Ich bin kein Erdenmensch, Cara!


  


  * * *


  


  Conny Callsen pfeift leise vor sich hin.


  Er denkt in diesen Minuten, in denen er aufsteht und seine Füße in das dicke weiche Polster des roten Mooses setzt, nicht an Tai und nicht an die Menschen vom geheimnisvollen Planeten Metos und nicht an den erbitterten und wahrscheinlich völlig sinnlosen Zweikampf im dunklen Gang. Er lebt! In seiner linken Hand hält er ein ausgerissenes Büschel von rotem Moos, zerdrückt und von einer wässerigen Flüssigkeit umgeben. Seine Finger tasten darüber wie über etwas unsagbar Wunderbares. Die Todespflanzen haben die Metosmenschen diese Moose genannt. Es steigt heiß auf in dem Schriftsteller, ihm ist, als hätten sie eine Gotteslästerung begangen: dieses rote unbekannte Moos ist eine Pflanze des Lebens und des Heilens, es hat seine blutenden Wunden geschlossen und seinem Körper neue Kräfte gegeben.


  Conny Callsen bleibt stehen und blickt sich um. Der unterste Raum dieser Pyramide ist nichts als eine Ebene aus roten und weißen Moosstreifen, die gut 500 Meter im Quadrat groß sein wird. In der Mitte eines jeden dieser roten und weißen Moosstreifen erhebt sich ein dreibeiniges blaues Gestell, auf dem auf einer Kugel eine ebenfalls blaue Scheibe ruht. Vom Mittelpunkt dieser Scheibe aus führt ein silbernes Kabel aufwärts und endet irgendwo zwischen den Röhren. Die Scheibe rotiert nicht, und es hat überhaupt den Anschein, als wäre die ganze Anlage stillgelegt.


  Conny Callsen kann den Sinn dieser Anlage nicht ergründen, er müßte dazu den Weg in die oberen Etagen finden, und auch dann würde ihm nur ein Biologe oder ein Chemiker weiterhelfen können.


  Er kniet vorsichtig nieder und streicht prüfend über das weiße Moos, das er unter sich hat.


  ,Ich muß es der Weltpolizei melden! Die Botaniker müssen her und die Mediziner!


  Er reißt sich los von der Erschütterung, die ihn gefangenhält, blickt auf seinen kleinen Sender, der noch an seinem Handgelenk baumelt, und geht dann weiter. Die Außenwände der Pyramiden ruhen auf Trägern und schließen selber nicht bis zum Boden des Grabens ab, der um die Pyramide läuft. Conny Callsen läuft auf diesen Graben zu, bis er plötzlich hinter eines der dreibeinigen Gestelle rennt und seine Doppelschallpistole zieht. Hinter ihm sind vier Wächter der Metosmenschen. Sie zeigen auf das Gestell, das Conny deckt. Der Schriftsteller weiß nicht, woher sie auf einmal kommen. Wahrscheinlich haben sie ihn gesucht. Draußen vor der Pyramide werden Stimmen laut. Einer der Wächter rennt zurück. Die anderen feuern aus ihren katapultähnlichen Handwaffen.


  Conny duckt sich, als er die Metallpfeile heranblitzen sieht. Sie erreichen ihn nicht. Sie fallen weit vor ihm auf den Moosboden. Die Wächter kommen nicht dazu, noch weiter zu feuern, sie brechen in dem tödlichen, summenden Doppelschall aus Connys Pistole zusammen.


  Conny Callsen wirft sich herum und rennt weiter. Er spürt nicht mehr die Schwäche, die ihm noch in den Gliedern sitzt, er darf die Metos nicht an sich herankommen lassen.


  Der Doppelschall seiner Pistole reicht weiter als ihre Metallpfeile.


  Wieder sind sie vor ihm. Am Abhang des Grabens, auf den er zurennt. Sie taumeln weg und fallen, als er aus großer Entfernung auf sie feuert. Die anderen weichen zurück, klettern wieder den Abhang hoch. Links von ihm rennen zwei Wächter über das Moos auf ihn zu. Wieder schafft er sich mit seiner Pistole Luft. Verdammt, sie dürfen nicht an ihn herankommen!


  Er ist am Abhang und feuert nach oben, als er sich mühsam emporarbeitet. Gesichter und Hände, die über ihm sind, werden schlaff. Zwei Wächter rollen an ihm vorbei in die Tiefe.


  Noch einmal muß er feuern, als er seinen Oberkörper bereits über der Eiskante hat. Dann ist er draußen.


  Vom Mittelbau her kommt ein neuer Trupp Wächter gerannt. Aber die Entfernung ist noch so groß, daß er genügend Spielraum hat, um davonzujagen. Er spürt nicht die beißende Kälte, die ihn anfällt.


  


  * * *


  


  Inden-Cara scheint nicht fassen zu können, was Tai sagt.


  Ich bin kein Erdenmensch, wiederholt er und geht an dem Mädchen vorbei auf die Öffnung zu, hinter der sich der rote Plattenboden der Zentrale zeigt. Inden-Cara rührt sich nicht, sie hat seine Worte verstanden. Sie hat auch den Sinn dieser Worte erfaßt und weiß, daß dieser Mann, der sie in seinen Armen gehalten hat, zum Volke des 6. Saturnmondes gehört und nichts anderes will, als ihren Vater überwinden.


  Tai ist schon draußen. Er biegt gleich hinter der Öffnung der Plattentür rechts ab und hat eine noch ziemlich weit entfernte gläserne Wand vor sich, hinter der er den Halbbogen mit den drei hochbeinigen Gestellen darunter und andere Einrichtungsgegenstände bemerkt, die er und Conny vor Stunden zum ersten Male gesehen haben.


  Erst jetzt sieht Tai, daß an dem mittleren der Gestelle unter dem Halbbogen Inden mit einem Wissenschaftler und einem Wächter steht, während neben ihm auf einem Hocker ein weiterer Metos sitzt, sich den Kopf hält und etwas zu Inden sagt.


  Das ist die Situation in der Sekunde, in der Tai kaltblütig, aber ohne große Überlegung handelt, um den Feind seines Volkes zu überwinden. Er federt hinter den Metosmenschen her, die mit raschen, nervösen Bewegungen in die Zentrale stürzen. In der erhobenen Rechten hält er seine entsicherte Waffe. Noch fünf Sätze, noch vier, dann wird er auf Inden feuern können … noch drei …


  Vor ihm sind Rücken. Die Metos achten nicht auf ihre Umgebung, sie sind viel zuviel aufgeregt. Zwei von ihnen treten etwas beiseite und geben eine Lücke frei, in der wie in einem Rahmen Inden sichtbar wird.


  … noch zwei … In diesem Augenblick schreit hinter ihm in der Öffnung zum Wohnraum eine Frauenstimme, und was sie schreit, ist ein gellender Alarm. Tai versteht kaum ein Wort davon, erfaßt aber doch, daß sie ihren Vater vor ihm warnt.


  Vor ihm wirbeln die Rücken. Gesichter sind da. Erschrockene, fassungslos starrende Gesichter. Er kann sich nicht mehr abbremsen, er feuert, aber er trifft nur einen Metosmenschen, der sich entschlossen in die Lücke geworfen hat. Dann sind Fäuste an ihm, die zupacken, auf ihn einhämmern, und ein kurzes Sausen an seinem linken Ohr, aus dem heraus ein mörderischer Hieb seine Schläfe trifft.


  Er hört nicht mehr, wie das gellende Schreien der Frauenstimme unvermittelt abbricht.


  


  * * *


  


  Conny Callsen rennt auf einen der drei Felsen zu.


  Der Boden der Senke unter ihm steigt etwas an; er ist glatt, und es wäre schon für einen gesunden Mann eine sportliche Leistung, auf ihm so dahinzujagen.


  Der Trupp der Wächter hat ihn gesehen. Er verteilt sich. Die einzelnen Wächter nehmen seine Verfolgung auf. Conny Callsen sieht sich nicht um. In seinem halbzerrissenen schwarzen Anzug und mit der nackten, kaum vernarbten Schulter rennt er hinaus in die Polarnacht …


  Die Wächter bleiben zurück. Dafür gleiten aus dem Eingang des Mittelbaues drei Säulen hervor, die auf ihn zuhalten. Sie werden ihn bald einholen. Doch plötzlich stocken sie, stehen und gleiten wieder zurück. Vom Gerüst über dem Mittelbau heult wieder einer der Signalgeber los.


  Conny sieht nur noch den hochaufragenden spitzen Felsen. Er befiehlt sich, bis zu ihm durchzuhalten und dann wieder zu senden, gleichgültig, was mit ihm geschieht. Einen Spielraum von einigen Minuten wird er haben. Er erreicht den Felsen.


  Nicht ein einziges Mal gleitet er aus auf dem glatten Boden. Als er um den Felsen herum ist und vor seinem hämmernden, dröhnenden, schmerzenden Gesicht sich das Panorama des ansteigenden Hochlandes auftut, fällt er lang hin. Er ist nicht imstande, seinen Atem zu beruhigen, kommt aber wieder hoch und taumelt gegen die nackte kalte Felswand. Wieder versucht er zu senden. Oh, Conny Callsen kann verdammt hart sein, so wie seine Kinnhakenromane. Sein stoßender kurzer Atem quält ihn, aber der Daumen drückt die Kontaktstelle am Sender ein, immerzu, in dem kurzen, hackenden Rhythmus, der auf der ganzen Erde verstanden wird. In dem Taumel vor seinen Augen leuchtet der Kontrollpunkt über der Antennenkugel auf. Conny wird langsam ruhiger. Er grinst und krächzt es albern und überglücklich in die Polarnacht hinein, daß sein Sender wieder funktioniert.


  Er geht auf eine der internationalen Notrufwellen. In fieberhafter Eile jagt er den Text hinaus. SOS! Teilnehmer a  u! Conny Callsen! Sende von biologischer Anlage erdfremder Wesen im Hochland nördlich der Bären-Gletscher. Genaue Position … Dabei horcht er gespannt auf das kleinste Geräusch, das um ihn laut wird. SOS! Teilnehmer …


  Noch meldet sich keiner auf dem Gegenruf. Er geht vorsichtig am Felsen entlang, bis er wieder an der Stelle steht, von der aus er die Senke hinunterblicken kann. Was er sieht, läßt eine kindliche Furcht in ihm aufsteigen. Von der Plattform steigen fliegende Pyramiden auf, es sind keine Raumschiffe, sie sind kleiner, und sie werden ihn einfangen sollen.


  Aber sie gehen unmittelbar vor der Plattform wieder herunter. Sie müssen Platz machen für die Raumschiffe, aus deren Antriebsringen bereits Flammen in das Dämmerlicht stoßen. Viele Metosmenschen kommen aus dem Mittelbau und rennen auf die Plattform zu.


  SOS! Teilnehmer …


  Im nächsten Augenblick zerfetzen 35 Explosionen die 35 Pyramiden, die noch in der Senke stehen.


  


  * * *


  


  Übermorgen laufen wir St. Johns an, Nielsen, trösten Sie sich!


  Der Kommandant des dänischen Streifenkreuzers Odense Flottenkapitän Aage Bird grinst, als er sieht, daß sein Erster Offizier schmerzlich das Vollmondgesicht verzieht. Klar, er möchte auch lieber New York oder wenigstens einen der großen europäischen Häfen anlaufen als Neufundland, nachdem sie schon wochenlang im öden spätherbstlichen Nordatlantik gekreuzt haben; aber die Admiralität in Kopenhagen hat scheinbar nicht viel übrig für die Bedürfnisse der Offiziere und Mannschaften der königlichen Seestreitkräfte.


  Fregattenkapitän Nielsen grüßt knapp und verläßt den Kartenraum des Kommandanten. Draußen auf der Brücke pfeift einer das uralte Valencia und aus einem Lautsprecher kommen die routinemäßigen Durchsagen aus dem Maschinenraum. Die Odense hat, wie alle Kriegsschiffe der Jahrtausendwende, atomaren Antrieb.


  Aage Bird ist ein netter Junge, der in der dänischen Flotte ohne sonderliche Mühe zu seinem Dienstgrad aufgestiegen ist. Insgeheim sehnte er sich nach einem handfesten Abenteuer. Auf den Kriegsschiffen der Erde geht es in diesen Zeiten sehr langweilig zu. Er versucht, zu pfeifen, als von der Brücke her einer der Funker eintritt. Wir fangen Notrufe von einem Mann im nordöstlichen Grönland auf, meldet er und gibt den Streifen hin. Kommt mir aber so vor wie ein schlechter Reklamerummel, mit Verlaub bemerkt.


  Aage Bird überfliegt den Text des Funkspruches und ist schon an dem Funker vorbei. Keine Reklame, mein Junge! Das ist Conny Callsen, und der scheint ganz schön mit seinem Hintern auf Glatteis zu sitzen.


  Er winkt Fregattenkapitän Nielsen, der gerade die Brücke verlassen will. Weit vor den großen Sichtscheiben der Brücke geistern Lichter auf dem nächtlichen Atlantik. Wie aus großer Tiefe steigt die unruhige See gegen den Streifenkreuzer auf. Nielsen sieht fassungslos, daß sein Kommandant den Kurs ändern, eine der Bordmaschinen klarmachen läßt und eine Meldung an die Admiralität absetzt.


  Kommen Sie, Nielsen, wir wollen eine Abwechslung haben.


  Was? Nielsen zieht unwillkürlich seine Pelzjacke enger. Aage Bird antwortet nicht. Der Streifenkreuzer nimmt Fahrt weg und geht auf Nordwestkurs. Nielsen folgt dem Kommandanten, als dieser über den langen Mittschiffssteg zum Startplatz rennt, auf dem zwei mittelschwere Raketenmaschinen stehen. Gleich darauf rast eine dieser Maschinen auf einem Flammenstrahl hoch.


  


  * * *


  


  Brenn Davis wird zu seinem Chef gerufen.


  Er sieht den Präsidenten der Weltpolizei neben seinem Schreibtisch stehen und ihn wie ein Gespenst anstarren. Wissen Sie, was in den nächsten drei Stunden geschehen wird?


  Wir werden die Mitternacht hinter uns lassen, bemerkt Davis trocken, und die Sünden der schuldbeladenen Menschheit werden …


  In den nächsten drei Stunden werden wir entweder einen Verrückten von Grönland herunterholen, oder es wird bei den Astronomen und Raumfliegern Nervenzusammenbrüche geben. Callsen meldet sich. Er schickt unaufhörlich Notrufe. Von einem Planeten Metos haben Sie wohl noch nichts gehört, wie?


  Brenn Davis hat nichts verstanden. Sagten Sie  Metos?


  Lesen Sie mal, mein Lieber?


  


  * * *


  


  Die 4. Schwadron steht über Mittelgrönland. Sie ist eine der besten Formationen, die Thomas Ellington unter den Luftstreitkräften seiner Weltpolizei hat. Ihre bulligen Maschinen tauchen überall dort auf, wo die wohlgehütete Ordnung der Erde eine gefährliche Bruchstelle aufweist.


  Die Polarnacht kann ihre Besatzungen nicht erschüttern. Sie starren auf das zu gigantischen Bergzügen ansteigende Inlandeis und vergleichen im weißen scharf abzirkelnden Schein ihrer Kartenlampen. Planquadrat G 43 lautet die Bezeichnung für das Hochland nördlich der Bären-Gletscher, das noch gut zwanzig Flugminuten vor ihnen liegt. Die Besatzungen setzen sich zum größten Teil aus Nordeuropäern zusammen.


  Gebannt blickt der Schwadronschef in der Führermaschine nach vorn. Seit drei Minuten fangen sie die Notrufe von Conny Callsen auf. Genau 210 Sekunden hören sie Zeichen  dann schweigen sie plötzlich 


  Callsen sendet nicht mehr!


  Jenseits der Bären-Gletscher hellt ein flüchtiger roter Schein das Dämmerlicht auf, erlischt aber gleich wieder.


  Einer neben ihm spricht ein Wort aus: Metos! Das soll ein Planet sein und die Menschen von ihm sollen drüben hinter den Bären sein, wenn ich Callsen richtig verstehe …


  2100! sagt der Schwadronschef knapp. Wir werden ja sehen! Er beugt sich weiter vor. In den Fernsichtfiltern des Kanzelglases haben sie bereits die Bären-Gletscher deutlich vor sich, die sich eisig und kristallklar dehnen.


  Wenn das stimmt, Captain, werden sich in Australien die Raumflieger freuen, die …


  Da! brüllt einer und packt vor Erregung den Arm des Schwadronshäuptlings. Da, hinter den Gletschern, Captain! Mein Gott, da kommt was hoch!


  Flugkörper! Sie starren auf die sechs pyramidenähnlichen Gebilde, die weit im Nordosten mit rotierenden, flammenspeienden Antriebsringen senkrecht aufsteigen, rasend schnell und ohne, daß ein Laut zu hören wäre.


  Das sind sie! keucht der Schwadronschef und wirft kurz den Kopf herum. Meldung an New York! Sie sollen sofort ‚District Universe alarmieren! Sechs unbekannte Flugobjekte im Vertikalaufstieg über Nordostgrönland! Wahrscheinlich fremde Raumschiffe!


  Mensch, wie die aussehen! Die alten Ägypter …


  Das ist eine geometrische Figur, die nicht nur uns bekannt sein dürfte. Dann sagt keiner mehr etwas. Dort, wo die fremden Dinger hochgekommen sind, wächst aus der Tiefe eine Feuerfront empor …


  Der Funker ruft seine Meldung ins Mikrofon.


  


  * * *


  


  In der australischen Simpson-Wüste liegt eine der wichtigsten technischen Anlagen der Erde. District Universe.


  Das riesengroße Gebiet von der Größe eines mittleren europäischen Staates untersteht der zentralen Organisation für Weltraumfahrt, und über dieser steht nur noch der Weltbund der Nationen.


  Was die Erde an Raumschiffen hat, hier starten und landen sie, hier werden neue gebaut und an Forschungsprogrammen gearbeitet, die zum Ziel haben, die Menschheit einmal bis zu anderen Sonnensystemen vordringen zu lassen.


  Siebzig Minuten nachdem die Vierte Schwadron die aufsteigenden fremden Raumschiffe gesichtet hat, und während sich dänische Marineoffiziere in einer Raketenmaschine Nordostgrönland nähern, donnern drei kleine Raumschiffe in die flimmernde Glut der kochenden Luft.


  Als sie die Atmosphäre überwunden haben, sehen sie die Raumschiffe der Metosmenschen, die bereits außerhalb des Erdschattens sind.


  Sie nehmen die Verfolgung auf.


  


  * * *


  


  Aage Bird jagt von Osten her auf das Hochland zu. Er steuert die Raketenmaschine selber. Neben ihm in der Kanzel hocken Fregattenkapitän Nielsen und ein Leutnant. Sie haben keine Mühe, den richtigen Kurs zu halten, denn wie ein unheimliches Signalfeuer lodert im Hochland ein Riesenbrand. Er steigt aus der Senke hoch und vernichtet alles, was die Metosmenschen zurückgelassen haben.


  Die Dänen wechseln kaum ein Wort miteinander. Nur fünfzig Meter hoch brausen sie über die Eisbarriere hinweg. Nicht weit von den drei Felsen setzen sie auf. Nielsen ist als erster draußen. Er spuckt gleich aus und schimpft los. Die Luft ist verpestet von einem süßlichen Gestank, der mit den Flammen des Brandes hochkommt. Sie setzen ihre Schutzmasken auf und marschieren los.


  Vor einem der Felsen finden sie Conny Callsen. Er ist bei Besinnung und grinst sogar, als Aage Bird auf ihn zukommt. Aber sie sehen gleich, daß er ziemlich fertig ist. Irgendwo in der verpesteten Luft wird das Jaulen von Düsen laut. Sie beugen sich zu Conny herab, der in sich zusammengekrümmt dasitzt. Hallo, Callsen! Ich bin der Kommandant des dänischen Streifenkreuzers ‚Odense! Wir haben Ihre Notrufe aufgefangen!


  Anständig von Ihnen, daß Sie sich so beeilt haben! Ich glaube, ein Schnaps könnte mir nichts schaden.


  Und ein Arzt auch nicht, knurrt Nielsen und starrt auf die verletzte Schulter des Schriftstellers. Was ist hier nur passiert, Mann?


  Die Metos waren so freundlich …


  Nielsen fragt nicht weiter. Er besieht sich diesen Mann genau, der aussieht, als sei er von den Toten auferstanden. Er sieht, wie sein Kommandant den Verschluß von einer Taschenflasche schraubt, und geht weiter. Der Fregattenkapitän Nielsen von der königlich dänischen Flotte ist der zweite Erdenmensch, der einen Blick auf die Anlagen der Metosmenschen wirft. Es sind aber nur noch Reste, er sieht, wie in dem Flammenmeer Wände brechen und die Pyramiden in sich zusammensinken. Das Bild ist für ihn so unfaßbar, daß er regungslos vor der Senke steht und nicht einmal daran denkt, seinen Fotoapparat hochzureißen, den er vor der Brust trägt. Er kommt erst wieder zu sich, als über ihm die 4. Schwadron der Weltpolizei aufdonnert und weiter zurück im Hochland landet. Wieder kommen Männer durch den Schnee gerannt.


  Der Schwadronschef ist sichtlich mißgestimmt, daß sie nicht die ersten sind, die hier eintreffen. Er stellt sich kurz vor. Conny trinkt die Flasche leer und hebt sie salutierend. Conny Callsen weiß die große Ehre zu schätzen, die die Weltpolizei ihm erweist! Treten Sie näher, Captain!


  Der Schwadronschef möchte ihn am liebsten anfauchen, aber er beherrscht sich.


  Conny Callsen erholt sich rasch wieder.


  Aage Bird stützt ihn, als sie sich in das lodernde Chaos der Senke vorarbeiten, langsam und jeden Meter absuchend …


  Das Feuer, das die geheimen Anlagen der Metosmenschen vernichtet, läßt bald nach. Von Conny Callsen weicht wieder die schnapsselige Munterkeit, die ihn die Kälte, den Schmerz und die ganze Verlorenheit der letzten Stunden vergessen ließ. Tai! Verdammt, in diesem Chaos kann kein Mensch mehr am Leben sein! Tai! Er beißt die Zähne zusammen. Ich will Ihnen alles berichten, stößt er böse hervor, als der Schwadronschef ihn etwas fragt, nur jetzt nicht! Wir müssen Tai suchen!


  Mehr sagt er nicht, als sie in das Trümmerfeld gelangen, in dem die Flammen immer kleiner und müder werden. Der Grundriß der ganzen Anlage zeichnet sich noch mit den letzten Resten der Bauten ab. Der Schwadronschef läßt seine Männer in langer Kette vorsichtig die Senke durchkämmen. Er wird wesentlich freundlicher zu Conny Callsen.


  Sie finden keine Spur von Tai. In Connys Gesicht zuckt es. Tai war einer, dessen Heimat ein Saturnmond war, stößt er hervor, entweder haben sie ihn mitgenommen oder …


  Als sich das Feuer gelegt hat, flimmert das Dämmerlicht von Milliarden von weißen Partikeln auf, die aus den verkohlten Moosböden der Pyramiden aufsteigen. Die Männer fangen an zu husten. Sie trägen alle enganliegende Schutzmasken, aber sie spüren ein Würgen im Hals und einen scheußlichen Geschmack, der sie übel werden läßt. ‚Die weißen Moose! schießt es Conny durch den Kopf, in ihnen müssen die Kräfte sein, die töten und lähmen sollen.


  Er geht mit Aage Bird und dem Schwadronschef über einen sich dunkel abzeichnenden Streifen, der vor Stunden noch der Gang war, in dem er beinahe sein Leben verloren hätte. Die großen Platten, aus denen der Mittelbau gefügt war, hat der Brand in kleine Stücke zersplittert, die weit verstreut liegen. Von der, Zentrale steht nichts mehr. Die plastische unheimliche Darstellung der Titanlandschaft ist verschwunden.


  Hinter ihnen stapft ein Weltpolizist mit einem großen Nachrichtengerat, über das er die Verbindung mit New York aufrechterhält und laufend berichtet. In diesen Minuten startet in New York Präsident Ellington mit einer Düsenmaschine.


  Was war das ? Aage Bird zeigt auf ein in sich zusammengesunkenes Gebilde am westlichen Rand der Senke. Conny will ihm sagen, daß es die Plattform war, Von der aus die Metosmenschen mit ihren Raumschiffen operierten, aber er bringt kein Wort hervor und starrt auf die hochgewachsene Gestalt, die plötzlich vor ihnen im Trümmerfeld erscheint und ihnen entgegenkommt. Weltpolizisten greifen nach ihren Waffen, aber sie vollenden die Bewegungen nicht.


  Callsen! stößt, der Däne fassungslos hervor. Das ist doch ein Mädchen! Die Gestalt ist verdreckt und das längliche Gesicht unter dem roten Haar beinahe schwarz, aber die Augen  bei allen Göttern, die blicken hilflos und bittend.


  Die Männer bleiben stehen, nur Conny Callsen geht dem Mädchen entgegen. Er denkt, er hat eine Halluzination, aber es ist ein Wesen aus Fleisch und Blut …


  Metos? fragt er benommen. Metos?


  Sie sieht ihn an, es ist, als wolle sie taumeln und fallen, aber sie hält sich.


  Dann hebt sie ihre linke Hand. Conny weiß nicht, was das bedeutet, aber es ist klar, daß sie zu den Metos gehören muß.


  Sie sagt etwas, ihre Stimme ist heiser vor Erschöpfung und kaum verständlich. Die Männer sind erschüttert. Ein Wesen aus einer fremden Welt steht hier in der mörderischen Verlorenheit der Arktis vor ihnen und sagt etwas, was sie nicht verstehen können. Conny Callsen entsinnt sich wieder der Sprache eines der Venusvölker und bringt ein paar unbeholfen gefügte Sätze hervor.


  Ihre Augen leuchten dankbar auf. Ich bin Inden-Cara, antwortet sie in dieser Sprache, und naiv fügt sie hinzu: Ich will nicht, daß Tai etwas geschehe! Seid ihr seine Freunde?


  Wir sind Erdenmenschen, aber wir kennen Tai!


  Ja, sagt sie, als hätte sie diese Antwort erwartet. Könnt ihr ihn retten? Ich mußte meinen Vater warnen, weil Tai ihn töten wollte, sie überwältigten ihn …


  Conny Callsen packt in unsagbarer Erregung ihre Schultern. Du mußt mir alles sagen, Inden-Cara! Er lebt also noch?


  Sie zwangen ihn, ihnen zu folgen. Mein Vater schalt mich, als ich ihm sagte, daß Tai mehr ist als ein anderer, und ihn um sein Leben bat.


  Er wird auf Metos die Strafe an ihm vollziehen, die er für ihn bestimmt hat! Ich bin zurückgeblieben, um es euch zu sagen, ich wußte, daß ihr kommen würdet.


  Du bist freiwillig zurückgeblieben?


  Ich konnte mich verbergen! Ich will nur, daß Tai lebt …


  


  * * *


  


  Die Menschen der Erde erfahren noch nichts von dieser Szene.


  Sie ahnen nicht, daß im Polarwinter drei Welten sich getroffen haben, sich bekämpfen und zwei von ihnen sich noch einmal treffen …


  Das Weltall aber ist voller Unruhe. Die Raumschiffe, die vom District Universe gestartet sind, holen die fliegenden Pyramiden der Metos nicht ein, die sich mit großer Geschwindigkeit und mit ihren weithin sichtbaren, flammenden Antriebsringen auf die Marsbahn zubewegen. Die Raumschiffe der Erde kehren bereits nach zwei Tagen um.


  Das Weltall ist voller Unruhe. Nicht nur im Bereich der Erde, sondern auch in der großen Welt des Saturns. In den Wochen, die auf der Erde dem Geschehen auf Grönland folgen rötet sich über dem Mond Titan zweimal in einer frühen Dämmerung der Himmel. In den zehn Großfamilien des kleinen einsamen Volkes packt Furcht die sonst so gelassenen Männer. Onnu, der auf die Rückkehr Tais von dem dritten Planeten wartet, läßt die Beauftragten der Großfamilien zusammenkommen. Auch Enro erscheint, der stille Gelehrte, den sie alle verehren.


  Ist dieses rote Glühen in den oberen Schichten ihrer Atmosphäre ein Zeichen der Gefahr, die ihnen aus dem Weltall droht?


  Enro prüft lange die Erscheinung …


  


  * * *


  


  Auf der Erde reagiert die Bevölkerung der fünf Kontinente nicht so heftig wie es die Verantwortlichen des Weltbundes der Nationen befürchten. Es gibt keinen Run der Sensationslüsternen nach Grönland.


  Diese Sensation greift noch nicht auf die breite Öffentlichkeit über. Nur wenige Weltpolizisten haben die Raumschiffe der Metosmenschen gesehen, und sie sind es nicht gewöhnt, mit ihren Erlebnissen zu prahlen. Die Raumflieger vom District Universe schweigen, weil sie während ihrer Dienstperioden in strenger Klausur leben, und Conny Callsen hat in diesen Wochen andere Sorgen, als sein Abenteuer breitzutreten. Er kümmert sich um das Mädchen Inden-Cara.


  Die unangebrachten Selbstvorwürfe, die ihn quälen, wenn er an Tai denkt, lassen es nicht soweit kommen, daß er in Inden-Cara mehr sieht als ein Mädchen, das etwas sehr Schweres durchgemacht hat und sich durch ihre Tat für den Mann entscheidet, der alle guten weiblichen Instinkte in ihr geweckt hat.


  Er fliegt mit Inden-Cara in der dritten Woche von New York nach Australien. Die zentrale Raumfahrtorganisation bereitet zwei Expeditionen vor. Eine soll das Volk des 6. Saturnmondes aufsuchen, die andere soll bis zum Planeten Metos vorstoßen.


  Noch weiß keiner, in welcher Entfernung sich Metos um die Sonne bewegt, und es klingt geradezu unwahrscheinlich, daß ein so sonnenferner Planet, der über eine außerordentlich geringe Dichte verfügen muß, bewohnt sein soll. Inden-Cara wird von einer ganzen Kommission vernommen, aber sie kann die Entfernung von Metos nur ungefähr andeuten, da sie in anderen Größenbegriffen denkt.


  Inden-Cara wird mit Conny Callsen zum Titan fliegen. 


  Noch eine dritte Expedition löst das Geschehen aus.


  Sie ist aber bereits an der Arbeit und besteht aus den führenden Botanikern und Geologen, die sich trotz des Polarwinters in das Hochland nördlich der Bären-Gletscher begeben haben. Ihr Chef ist der greise Franzose Charbonnier.


  Sie hat die Aufgabe, das Rätsel um die Moose zu lösen, die den Tod bringen sollen und doch an einem Menschen ein Wunder geschehen ließen, das ihm das Leben neu schenkte.


  Drei gewaltige Klimazelte erheben sich über den Trümmern.


  So vergehen sechs Wochen. 


  In diesem Zeitraum weicht die Sorge nicht von Onnu.


  Wohl ist die Atmosphäre des 6. Saturnmondes wieder frei von dem geisterhaften roten Glühen, das aus dem Weltall in sie drang, aber Enro hat eine unerklärliche Veränderung in ihren obersten Schichten festgestellt.


  Zwei der Raumkugeln, die Onnu ausgesandt hat und die in den äußeren Bereichen des Planetensystems nach den Raumschiffen von Metos Ausschau halten sollen, kehren nicht zurück. Auch Tai kehrt nicht zurück.


  Die Furcht geht um in den Großfamilien, in den Werkstätten und den kugelförmigen Forschungsinstituten, die in der großen Ebene um den Hauptplatz liegen.


  Mehr als 1 220 000 Meilen trennen den Saturn von seinem 6. Mond. Enro steht auf dem flachen Dach seines Wohngebäudes, das inmitten der Werkstätten liegt, und blickt hinauf zu ihm. Sen-Arri, der Bruder Tais, der allein durch das Weltall zum zehnten Planeten geflogen ist, steht neben ihm. Durch die dünne Luft des Mondes klingen die Geräusche, die aus den Werkstätten und vom Hauptplatz stammen, wie ein seltsames feines Klirren. Sen-Arri hat eine große Ähnlichkeit mit Tai.


  Enro macht eine Bewegung der Resignation. Ich will es dir sagen‚ Sen-Arri, wendet er sich dem Jüngeren zu, oft überlege ich, ob es nicht besser wäre, ich würde zum Planeten Metos reisen und mit seinen Menschen verhandeln.


  Sen-Arri fährt zurück, seine Gestalt, die in dem üblichen dicken Anzug dieser Mondbewohner steckt, reckt sich.


  Nein! rufe er heftig und erschrocken aus. Wir müssen kämpfen! Was nützt es uns, wenn du dich in ihre Hände begibst! Sie würden dich zwingen, ihnen mit deinen Kenntnissen zu dienen und uns doch unterjochen.


  Wie willst du ein Phantom bekämpfen, eine strukturelle Veränderung unserer Atmosphäre …?


  Enro! Sen-Arri unterbricht ihn, in seinem Gesicht fiebert es auf, ein toller Gedanke hat ihn erfaßt. Enro! Du hast recht! Wir werden noch einmal das Weltall bezwingen und zum Planeten Metos fliegen, aber nicht um zu verhandeln, sondern um anzugreifen …


  Ein eigenartiges helles Singen in der Atmosphäre läßt ihn verstummen. Hinter ihnen werden Schritte laut. Einer der Schüler des Gelehrten kommt über eine Treppe aus dem Inneren des Wohngebäudes. Wir haben eine Meldung von der außeratmosphärischen Station erhalten! Enro alarmiert bereits seine Männer! Vier fremde Raumschiffe sind am zweiten Mond und kommen auf uns zu! Es sollen keine der Metosmenschen sein!


  Das Singen in der Atmosphäre bleibt, wird schwächer, nimmt wieder zu. Dann donnern drei Raumschiffe über ihnen dahin.


  Enro sieht gleich, daß sie nicht von Metos kommen.


  Sie verschwinden aus ihrem Blickfeld, umkreisen noch viermal den Mond und steigen dann ab. Schlanke blitzende Gebilde von Ausmaßen, die für die Begriffe dieser Mondbewohner gewaltig sind. Zwei setzen weitab in der Ebene auf, eins landet mitten auf dem Hauptplatz.


  Sen-Arri bleibt neben Enro, als sie sich inmitten der drängenden, aufgeregten Menschen dem Raumschiff nähern, das auf dem Hauptplatz steht. Enro spürt, daß die Männer, Frauen und Kinder neben ihm keine Furcht empfinden, sicher sind sie neugierig, aber es ist ihm, als sei diese Landung unbekannter Raumschiffe für sie ein Ereignis, das sie die Schwere ihres drohenden Schicksals etwas vergessen läßt.


  Oben, nahe der Schiffsnase, öffnet sich ein Luk. Eine gepanzerte Gestalt klettert über die Backbordstufen herunter. Drei weitere Gestalten folgen. Ein Ungetüm wuchtet auf die Mondbewohner zu, groß, breitschultriger als sie, ein wohlwollend lachendes Gesicht in einer gläsernen Kugelhaube. ‚Erdenmenschen! schießt es Sen-Arri durch den Kopf, aber dann blickt er atemlos auf eine andere der Gestalten, sieht ein Gesicht, das mädchenhaft und sehr bleich ist, und zwei Augen, die angstvoll blicken. Das ist doch ein Metosmensch! Er schüttelt den Kopf und es ist ihm, als träume er.


  Wie selbstverständlich geleiten die Mondbewohner die fremden Raumflieger zu Enros Wohngebäude. Onnu eilt herbei. In dem einzigen großen Raum, der mit blauen und gelben Blättern und Sträuchern geschmückt ist, nehmen die Raumflieger ihre Kugelhauben ab. Enro und die anderen sehen gespannt zu. Dann fällt das erste Wort. Die Fremden bedienen sich der Sprache eines der beiden Venusvölker. Erdenmenschen. Namen nennen sie, die Lachen auslösen, weil keiner sie versteht.


  Wir sind gekommen, weil wir von der Gefahr gehört haben, die euch droht, beginnt Conny Callsen und preßt die Hand auf das Herz, das in der dünnen Mondluft hämmert. Tai hat die Erde erreicht. Er wurde mein Freund!


  Und? Onnus alte faltigen Hände heben sich dem Erdenmenschen entgegen.


  Was ist mit ihm?


  Conny Callsens Herzschlag wird nicht ruhiger, als er in knappen Sätzen alles sagt, was Onnu wissen muß. Gefangen, Onnu! Und von den Metosmenschen verschleppt zu ihrem Stern. Dieses Mädchen hier ist auch ein Metosmensch, aber es liebt ihn.


  Sie blicken auf Inden-Cara, die unbeholfen und hilflos dasitzt, als die letzten Worte fallen. Enro legt ihr die Hand auf den hartgepanzerten Unterarm. Liebe überwindet viel, und was zwischen dir und Tai aufkeimte, ist vielleicht wie ein heller Stern in einer Nacht. Aber du stellst dich in Gegensatz zu deinem Vater.


  Ich weiß es.


  Wie werden die Menschen deines Planeten über dich urteilen?


  Inden-Cara antwortet nicht. Sie wird müde, und als sie sich erhebt, erscheint eine Frau und führt sie schweigend in einen Nebenraum.


  Sen-Arri wendet sich an Conny Callsen. In ihm wird eine große Zuneigung zu diesem Erdenmenschen wach, der Tai geholfen hat. Dann ist es doch so, wie ich es vermutete. Die Metosmenschen sind auf ihren Streifzügen durch das Weltall bis zu eurem Planeten vorgedrungen und haben dort in einer großen Einsamkeit die Todespflanze entdeckt. Sie flohen vor euren Streitkräften ?


  Ja, aber Inden-Cara berichtete, daß sie bereits genügend Kampfmittel aus den Pflanzen gewonnen hatten und auch Kulturen dieser Moose in ihren Raumschiffen mitnahmen. Ihr müßt damit rechnen, daß sie euch mit diesen Substanzen angreifen werden.


  Sie werden es tun, sagt Enro hart. Wird die Erde uns helfen können?


  Wir wollen euch helfen! Unsere Botaniker und Ärzte sind dabei, das Rätsel um diese Pflanzen zu lösen. Vielleicht werden sie euch schon damit helfen können! Besser wäre es, wir wüßten, in welcher Entfernung Metos um die Sonne läuft.


  Würde die Erde Metos angreifen?


  Wir bereiten eine Expedition zu Metos vor.


  Wie könnt ihr euch von hier aus mit eurem Planeten verständigen?


  Mittels Funksignal! Eines unserer Raumschiffe, das noch draußen zwischen den Monden kreuzt, wird sie weitergeben.


  


  * * *


  


  Inden-Cara läßt sich zu einem Ruhelager führen.


  Sie hat ihren jungen Körper in kurzer Zeit den ihm ungewohnten physischen Verhältnissen auf zwei fremden Weltkörpern und in einem fremden Raumschiff ausgesetzt, das auf eine andere Art Zeit und Raum überwindet als sie es von ihren Flugkörpern gewöhnt ist; nun spürt sie die Reaktion.


  Als sie sich niederlegen will, wird es mit einem Schlag dunkel.


  Inden-Cara schreit auf. Es ist, als wäre alles Licht aus dieser Welt genommen: das matte Leuchten der kleinen Tischlampen, das frostige Blau des Himmels mit dem weißbläulichen Saturn. Aber ein anderes Licht steigt auf vor ihren Augen, ein silbrigblitzendes, unendlich hartes und kaltes. Und in ihm erscheint Tai. Er geht zwischen zwei Wächtern ihres Vaters. Inden-Cara weiß, daß sich diese Szene so in diesen Minuten auf dem Planeten Metos abspielt.


  Tai duckt sich. Er öffnet den Mund und ruft etwas. Aus seinem Mund rinnt Blut. Cara! ruft er verzweifelt. Dann peitschen sie ihn mit ihren langen dünnen Stäben. Sie peitschen ihn über eine breite Straße, in der alle Dinge und Menschen sich scharf abzeichnen in dem kalten seelenlosen Licht. Nur große rote und blaue Scheiben, die über den einförmigen Zellenbauten der Einwohner an hohen Türmen rotieren, sind grellbunte Punkte, die aber plötzlich aufhören, sich zu drehen.


  Inden-Cara schreit nicht mehr. Sie schließt die Augen, und als sie sie wieder öffnet, ist die Vision verschwunden. Nur die Dunkelheit bleibt. 


  Nebenan sind die Männer aufgesprungen.


  Die Dunkelheit, die hereingebrochen ist, lastet so schwer und still und so geisterhaft, daß keiner etwas sagt. Auch draußen vor den Wänden des Gebäudes schweigen die Mondbewohner. Enro atmet schwer.


  Das ist der Angriff von Metos! stößt er hervor. Der Raumflieger, der neben Conny Callsen steht  Benjamin Smith heißt er  schaltet mit einer wilden Bewegung den Brustscheinwerfer seines Druckanzugs ein. Ein greller harter Strahl stößt hinein in die Dunkelheit, erfaßt die Gesichter von Enro und Sen-Arri  sie sind starr und schmal …


  Kümmere dich um das Mädel, Callsen, sagt der Raumflieger entschlossen. Ich gehe zum Schiff und rufe Walkner an.


  Er geht durch den Raum. Ein zitternder Schüler Enros öffnet ihm die Tür. Als der harte schmale Lichtbalken seines Scheinwerfers ins Freie dringt, weichen die angstvoll wartenden Mondbewohner aufschreiend vor dem unheimlichen Anblick zurück.


  Keiner hält ihn auf.


  Conny Callsen nimmt seinen eigenen Brustscheinwerfer ab, stellt ihn auf den Tisch und geht in seinem Schein in den Nebenraum, in dem Inden-Cara regungslos steht und ihn ansieht, als habe sie ihn noch nie gesehen. Die einfache Frau, die zu Enros Hausstand gehören wird, hat tröstend einen Arm um sie gelegt.


  Ich habe etwas gesehen, Conny, sagt sie, und es ist kaum zu hören. Ich habe Tai gesehen! Mein Vater läßt ihn schlagen! Aber ich habe noch mehr gesehen: Die Scheiben an den Türmen des Gleichmaßes blieben stehen  plötzlich 


  An den Türmen des Gleichmaßes?


  Sie regulieren das Leben in unseren großen Städten. Er weiß nicht, was er darauf antworten soll. ‚Tai! denkt er. ‚Es wird so sein, sie schlagen ihn, sie schlagen zu, dort wie hier.


  Ja, Cara! sagt er hart. Sie schlagen zu!


  Er tritt an die dünne Haut des Wanddurchbruches und starrt hindurch. Die Dunkelheit ist erbarmungslos! Sie ist der Hohn eines gnadenlosen Feindes! Kein Lichtschimmer bricht sie. Nur die erleuchteten Bullaugen ihrer eigenen Raumschiffe treten aus ihr hervor. Keine Spur mehr von dem Saturn. Aber in dieser Dunkelheit, in der Atmosphäre über den Bergen, die sich an der großen Ebene erheben, in einer Höhe, die er nicht abschätzen kann, glüht ein roter Punkt auf. Von ihm aus tasten rötliche Striche vor, die etwas matter sind, und wo sie aufhören, breiten sich schwache, noch kaum wahrnehmbare Wolkenfelder aus.


  Langsam wird es wieder heller. Dann beginnt es unvermittelt zu regnen. Große Tropfen fallen, die hart aufklatschen. Er sieht Mondbewohner über den Hauptplatz rennen und wirft sich herum …


  


  * * *


  


  Wie ein riesiger halbierter Ballon erhebt sich das Klimazelt.


  In ihm versammeln sich einige Stunden später die Mitglieder der Expedition Charbonnier.


  Der greise Franzose hat nicht die Nächte gezählt, die er diesem Rätsel gewidmet hat. Draußen heult wieder ein Schneesturm über das Hochland nördlich der Bären-Gletscher. Die schwere Reisemaschine, die außer drei Beauftragten des Weltbundes der Nationen den Chef der Raumfahrtorganisation und ein Dutzend Journalisten bringt, ist kaum zu erkennen, als sie landet. Doch gleich darauf stehen die Männer in der wohligen Wärme des Klimazeltes.


  Ein Generalsekretär reicht Charbonnier als erster die Hand. Wir haben eben vom Saturnmond eine entsetzliche Meldung erhalten, sagt er ernst. Aber auch die ersten Angaben über die Entfernung des Planeten Metos von der Sonne.


  Das ist wichtig! Charbonnier reckt sich. Ist er für unsere Raumschiffe erreichbar?


  Selbstverständlich! Seine Entfernung beträgt ungefähr das Anderthalbfache des Neptunabstandes, liegt also nicht einmal sehr weit jenseits der Plutobahn …


  Und was haben Sie uns zu berichten? fragt ein anderer ungeduldig.


  Gutes und Trauriges! Charbonnier geht an eine Wand, auf der eine große Karte der Senke und eines Teils des höher gelegenen Landes zu sehen ist. Die Männer, die eben noch das Toben des Schneesturms vor ihren Augen hatten, trinken im Stehen den dampfenden Grog, den man ihnen reicht und konzentrieren sich rasch. Ich will Ihnen zunächst sagen, was es mit diesem Moos auf sich hat! Es handelt sich vor allem um das rote Moos, das wir  oder genauer gesagt, die Menschen des Planeten Metos  hier gefunden haben, denn nur diese Art ist auf der Erde zu Hause. Es ist ein Laubmoos mit einem hohen Grad an Feuchtigkeit. Das Moos ist hier in sehr tiefgehenden Spalten und Gräben zu finden, scheint aber verhältnismäßig selten zu sein. Wir haben alle Ursache, es zu pflegen und in Kulturen zu vermehren, denn in ihm stecken Kräfte, die wir noch nicht erklären können, die vielleicht aus der Vereinigung der Fruchtbarkeit des Bodens, der hier unter dem Eis liegt und kosmischer Einflüsse, herrühren, die hier in der Arktis besonders wirksam sein mögen …


  In dem Moos sind heilende Kräfte? fragt einer.


  Denken Sie an Callsen! Was er erlebt hat, ist vom heutigen medizinischen Standpunkt aus nicht zu fassen; aber ich bin Mediziner und maße mir an, zu erklären, daß uns die Entdeckung dieses Mooses, die wir außerirdischen Intelligenzwesen verdanken, um hundert Jahre voranbringt! Denken Sie daran, daß das rote Moos nicht nur die Wunden Callsens schloß, sondern seinem Körper auch neue aufbauende Kräfte vermittelte.


  Und die weißen Moose?


  Von ihnen haben wir nur Reste gefunden. Sie stammen nicht von der Erde, es sind synthetische Pflanzen, geschaffen von den Wissenschaftlern der Metosmenschen, allerdings aus den Grundstoffen des roten Mooses. Jede aufbauende Kraft kann in ihr Gegenteil verwandelt werden! Die Wissenschaftler jenes unbekannten zehnten Planeten interessierten sich offensichtlich nicht für das große Wunder einer Pflanze, die neues Leben schenken kann, sie brauchten eine Kraft, die lähmt und tötet, die also negativ und zerstörend auf den menschlichen Organismus einwirken soll. Man hat die Kräfte der roten Moose in den weißen, die in ihrer pflanzlichen Struktur den roten stark ähnelten, gewandelt, man hat ihnen gewissermaßen die negative Ausrichtung gegeben und sie dann aus den weißen Moosen endgültig als ein stark süßlich riechendes Gas gewonnen …


  Ein unheimlicher Vorgang!


  Ein satanischer, mein Herr! Das Mädchen Inden-Cara, das wir nach Einzelheiten fragten, hat uns nicht viel gesagt, weil es seinen Vater nicht verraten wollte, es hat aber doch einige wichtige Andeutungen gemacht!


  Dieser Kampfstoff, wenn ich mich einmal so ausdrücken darf, soll einem Angriff der Metosmenschen gegen das kleine Volk eines Saturnmondes dienen.


  Dieser Saturnmond wird bereits angegriffen, antwortet der Generalsekretär. Eine große Erregung flammt auf.


  Wie erfolgt dieser Angriff?


  Von ihren Raumschiffen aus lassen die Metosmenschen aus einer sehr großen Entfernung, die mindestens hundert Millionen Meilen entsprechen wird, ein Gasfeld auf den Weltkörper zutreiben, den sie angreifen wollen, und sich beim Auftreten auf die Atmosphäre in einen heißen Niederschlag verwandelt.


  Warum greift Metos dieses kleine, wehrlose Volk an? Sind Ihnen die Gründe dafür bekannt?


  Der Generalsekretär des Weltbundes der Nationen nickt. Ja! Erwarten Sie aber bitte nicht, daß dieser Kampf schicksalhaft bedingt wäre. Metos und der kleine Saturnmond sind sich einander völlig fremd. Titan soll für die Machthaber des durch und durch technisierten und rationalisierten Staatswesens von Metos nur eine Generalprobe für größere Taten sein! Man will die Expansion in Richtung Sonne, man will in die zentraleren Bereiche des Systems Sol vordringen. Warum? Wenn ich das Mädchen Inden-Cara recht verstanden habe, wird das viele Millionen umfassende Volk von Metos unzufrieden, es rebelliert im stillen gegen seine Machthaber, aus Gründen, die für uns schwer verständlich sind. Vielleicht ist in den Menschen von Metos die Sehnsucht nach dem wahren Licht der Sonne wach geworden! Inden-Cara sprach von einer wachsenden Unzufriedenheit! Wahrscheinlich hat das die Machthaber und ihre Wissenschaftler veranlaßt, zu handeln! Da sie im Grunde alles andere zu sein scheinen als echte Kämpfernaturen, wagen sie sich an die Erde und die anderen bewohnten Planeten nicht  oder noch nicht  heran, sondern wählten für die große Probe den Weg des geringsten Widerstandes, und den erwartet man auf dem Titan. Auch soll es auf diesem Saturnmond einen großen Gelehrten geben, in dessen Geheimnisse die Herren von Metos gern eingedrungen wären 


  Gibt es denn keine Möglichkeit, die Bewohner dieses Mondes vor den Metosmenschen zu schützen?


  Da geschieht etwas, was keiner erwartet hat. Charbonnier lächelt. Es ist ein Lächeln, das sie nie vergessen werden. Ich habe die synthetischen Moose untersucht! Ich habe mit ihnen experimentiert! Wir werden eine Expedition nach Metos senden müssen, um seine Menschen vor der Kraft zu retten, die ihre Wissenschaftler geschaffen haben. Wer mit einer Urkraft spielt, geht ein großes Risiko ein und tut gut daran, sich selber aufzugeben. Das können einzelne Wissenschaftler, wenn es um große Dinge geht. Aber ich fürchte, hier wird ein Millionenvolk furchtbar zu büßen haben! Denken Sie daran, daß die Menschen dieses zehnten Planeten in einer künstlichen Welt leben, daß ihre Atmosphäre, ihre Atemluft aus einer gigantischen zentralen Anlage stammen, wie das Mädchen berichtete, und über irgendwelche Leitungen in Pyramiden von ungeheuren Ausmaßen strömen, in denen Städte mit Hunderttausenden von Einwohnern sind. Eine technische Wunderwelt, die wir uns schwer vorstellen können! Der Zeitpunkt wird kommen, da die Kraft, die sie aus den weißen Moosen gewinnen, ihrer Kontrolle entgleitet, er wird kommen, weil es nach meinen ersten Eindrücken entwicklungsmäßig bedingt ist. Stellen Sie sich vor, was geschehen wird, wenn diese Kraft in die einzelnen Pyramiden dringt und die künstliche Atemluft verseucht, die ihr ganzes Leben bestimmt!


  Das ist ein Hieb, auf den selbst diese abgebrühten Männer nicht vorbereitet sind. Ein englischer Journalist fährt sich mit der flachen Hand über das graugewordene Gesicht. Eine solche Katastrophe würde den Tod über Millionen bringen! In wenigen Tagen vielleicht!


  Unter gegebenen Umständen innerhalb weniger Stunden, sagt der Professor eisig. Wenn die Rettung nicht rechtzeitig kommt!


  Die Rettung? nimmt ein anderer das Wort auf. Wird es denn möglich sein, auf Metos noch etwas zu retten, wenn es geschehen sollte?


  Meine Herren, wenn Sie an meine Worte von der Verwandlung der Kräfte denken, werden Sie von allein darauf kommen, daß es möglich sein wird! Allerdings dürften die Wissenschaftler von Metos keine Zeit mehr haben, solche Überlegungen anzustellen …


  Dann haben Sie also bereits dieses Problem gelöst?


  Nein! sagt Charbonnier scharf. Aber ich weiß, wie es zu lösen sein wird!


  


  * * *


  


  Auf Titan nimmt der Regen zu.


  Es wird heller, und die Atmosphäre über dem Land der Mondbewohner ist plötzlich übersät mit unzähligen kleinen Wolken, die in einem rötlichen Schein spielzeughaft von Westen nach Osten treiben. Aus ihnen ergießt sich der Niederschlag, erst in großen und dann in kleinen Tropfen. Als Conny Callsen mit Enro und den anderen Mondbewohnern vor Enros Wohngebäude tritt, spielt sich ab, was bereits die Darstellung von Inden zeigte:


  Von den Terrassen kommen die Mondbewohner gerannt. Sie wollen die festeren Gebäude am Hauptplatz erreichen, sie tragen die sonderbarsten Gegenstände auf ihren Köpfen, um sich vor diesem unbekannten Phänomen zu schützen, vor diesem heißen Wasser, das aus dem Himmel fällt. Aber in den weißen Dampfschwaden, die vom Boden des Mondes aufsteigen, taumeln bereits die ersten, können sich nicht mehr aufrecht halten … Noch sind keine vier Minuten vergangen, seit die ersten Tropfen fielen.


  Conny Callsen hält Enro zurück. Geht nicht hinaus! Und sorgt dafür, daß auch die dort drüben umkehren und zu ihren Terrassen zurückrennen, sie kommen nicht mehr über die Ebene!


  Die ersten, die taumeln, stürzen schon, bleiben langausgestreckt liegen und winden sich in den weißen Schwaden, die um sie fingern. Nur das Prasseln des immer stärker werdenden Regens übertönt die kläglichen Rufe dieser Hilflosen.


  Sen-Arri drängt sich an Conny Callsen vorbei und läuft ins Freie. Er preßt die Hände vor das Gesicht, läuft auf den Hauptplatz und schreit etwas zu den Männern hinauf, die unter einem vorspringenden Dach vor der Rampe der weißen Raumkugeln stehen. Gleich darauf steht er auf diesem Dach und winkt mit einem großen gelben Tuch.


  Die Mondbewohner auf der Ebene sehen es und verstehen sein Winken, aber nicht alle kehren um und rennen wieder auf ihre Terrassen zu.


  Werden ihre Häuser sie schützen können? fragt Enro gepreßt, der es beobachtet.


  Solange nicht die Dampfschwaden in sie dringen, ja.


  Der Regenfall dauert gut zwanzig Minuten. Conny Callsen kümmert sich in diesen zwanzig Minuten als erster um die Mondbewohner, die auf der Ebene liegengeblieben sind und nicht wieder hochkommen können. Er und die anderen Raumflieger von der Erde tragen wieder ihre Kugelhauben, aber sie merken doch, wie süßlich die klebrigen Dämpfe sind, die vom Boden aufsteigen.


  Conny Callsen läßt die ersten Opfer des Angriffs in ein großes gelbes Gebäude bringen, das den Mondbewohnern als Hospital dient. Vorsichtshalber läßt er sie isolieren. Es sind mehr als hundert. Sie sind bei vollem Bewußtsein, können aber kaum ihre Arme und Beine bewegen, ihre Gesichtshaut hat sich bläulich gefärbt. Die Lähmungserscheinungen klingen aber bereits nach einigen Stunden wieder ab.


  Conny Callsen geht zum Raumschiff, das auf dem Hauptplatz steht. Benjamin Smith blickt ihm besorgt entgegen. Der Regen kommt nicht wieder, wie?


  Es scheint so! Conny nimmt die Kugelhaube ab und steckt sich eine Zigarette an. Eine Hermetiktür pendelt hinter ihm zu. Er bemerkt nun erst, daß Sen-Arri ihm gefolgt ist. Die roten Wolken sind verschwunden! Das also war ihr erster Angriff …


  Wie sieht es draußen aus?


  Diesmal haben wir noch Glück gehabt! Keiner von denen, die das Zeug in die Lunge bekamen, wird sterben, sie erholen sich sogar schon wieder. Wie es beim nächsten Angriff sein wird, weiß ich nicht.


  Benjamin Smith wendet sich ab und blickt zu einem der Bullaugen hinaus.


  Der Himmel von Titan hat seihe alte blaßblaue Farbe wieder angenommen, und der Saturn steht weißbläulich über den Bergen, wie es die Mondbewohner seit Generationen gewöhnt sein werden. Dann wendet er sich wieder an Conny Callsen: Walkner hat uns zwei Meldungen durchgegeben, eine stammt direkt von ihm.


  Und ?


  Sie beobachten zwischen dem zweiten und fünften Mond ein Raumschiff von Metos, das sich sehr schnell nähert und so aussieht, als sei ihm irgend etwas zugestoßen.


  Conny Callsen zerdrückt seine Zigarette. Und die zweite Meldung?


  Von der Erde. Hier!


  Er überfliegt sie. Sie stammt von dem Generalsekretär des Weltbundes der Nationen und enthält nichts als den Bericht des Professors Charbonnier. Sie ist sehr lang für einen Raumfunktext, und es dauert einige Minuten, bis Conny sie verdaut hat.


  Charbonnier rechnet damit, daß die Kraft, die sie aus den weißen Moosen gewonnen haben, ihren eigenen Planeten entvölkern wird.


  Ist es etwas, was uns betrifft? fragt Sen-Arri.


  Es wird euch vielleicht die Erlösung von eurer Furcht bringen, sagt Conny Callsen. In seinem Gesicht ist ein freundliches Grinsen, das aber wieder verschwindet.


  Tai ist auf Metos, mein Junge! Ich weiß nicht, wie es dort noch aussehen wird, wenn Charbonnier recht behält. 


  Das Raumschiff von Metos nähert sich mit großer Geschwindigkeit.


  Benjamin Smith erhält laufend die Meldungen von seinem Kameraden Walkner, der draußen mit ihrem vierten Schiff zwischen den Monden kreist. Conny Callsen und Sen-Arri klettern wieder die Backbordstufen hinunter. Auf dem Hauptplatz treffen sie Enro.


  Der Gelehrte geht mit seinen Schülern daran, die Wirkungen zu untersuchen, die die weißen Dämpfe auf dem sandigen Boden und in den Beeren- und Sträuchergärten der Terrassen hinterlassen haben. In der Luft ist noch ein süßer unangenehmer Geruch, der einen dumpfen Druck in den Schläfen hervorruft, wenn man zu tief atmet. Aber fast alle Mondbewohner kommen wieder aus ihren Häusern. Die größte Furcht ist der Neugierde gewichen.


  Wo ist das Mädchen, Enro?


  Bei meiner Dienerin. Sie ist zusammengebrochen, nachdem sie es mit ansehen mußte! Ihr Vater beherrscht die Kraft gut, mit der er uns bezwingen will!


  Enros Gesicht ist düster, er kann sich nicht mit denen freuen, die jetzt nach dem ersten Angriff aufatmen wollen. Er wartet auf den zweiten Schlag der Metos! Conny Callsen schüttelt den Kopf. Nein, Enro, es scheint nur so, als beherrsche er diese Kraft, die er aus den Grundstoffen einer geheimnisvollen Pflanze gewonnen hat. Ich will es dir sagen, und Inden-Cara muß es auch erfahren: Ein Mediziner der Erde befürchtet, daß die Wissenschaftler von Metos die Gewalt über sie verlieren und daß sie selbst und alle Lebewesen des Planeten ihre Opfer werden.


  Nicht weit von ihnen steigen drei Raumkugeln der Mondbewohner hoch. Sen-Arri führt den kleinen Verband. Über den Hauptplatz kommt einer der Raumflieger, und neben ihm geht Inden-Cara. Conny Callsen sieht ihr an, was sie in diesen Minuten leiden muß. E§ fällt ihm schwer, ihr zu sagen, was Charbonnier auf Grönland vermutet. Er nimmt ihren Arm und führt sie abseits.


  Neugierig starren alle auf den Erdenmenschen, der mit dem Mädchen vom Planeten Metos über den Hauptplatz geht.


  Zum ersten Male zeigt sich in den Gesichtern der Mondbewohner Haß, als sie das Mädchen sehen. Sie rotten sich zusammen, einer ist plötzlich unter ihnen, dessen Söhne noch im Hospital liegen. Er beginnt, die Murrenden aufzuhetzen: Ihr Vater ist der Satan, der uns unterwerfen will! brüllt er und drängt durch die Menge, die am Hauptplatz steht. Schlagt sie zusammen!


  Schon brüllt ein zweiter mit, ein dritter, ein vierter …


  Dann schweigen sie alle gleichzeitig. Sie blicken nach oben. Auch Conny Callsen und Inden-Cara werfen die Köpfe hoch und sehen zu den drei weißen Raumkugeln auf, die schon wieder zurückkehren. Sie halten aber einen großen Abstand voneinander und zwischen ihnen tobt, bricht, rast, wirbelt ein Gebilde herunter, das die Mondbewohner schon einmal vor langer Zeit gesehen haben. Ein Raumschiff von Metos.


  Es überschlägt sich in den mittleren Schichten der Mondatmosphäre, verliert seinen Antriebsring, der auseinanderfetzt und als ein glühendes Gemisch aus Flammen und Metallsplittern weitab vor einem der Berge auf den Mondboden heult und pfeift. Auch das Raumschiff rast schräg auf den Berg zu, fängt sich wieder, steht aufrecht in seiner Pyramidenform, nur noch wenige hundert Meter hoch, kippt dann um und fliegt mit der Spitze voran in die Ebene hinein.


  Inden-Cara preßt ihr Gesicht gegen die Schulter des Erdenmenschen, der Tais Freund ist. Sie will nicht sehen, wie es aufschlägt. Aber sie rennt doch mit, als er sie herumreißt und losjagt. Mit ihnen rennen die Raumflieger der Erde und Hunderte von Mondbewohnern, die johlen und lachen und die Metos verwünschen, die vor ihnen abstürzen. Enro ist neben dem Schriftsteller. Er gibt einem seiner Schüler ein Zeichen, worauf der mit einer scharfen Stimme etwas über die rasende Menge hinruft. Die Mondbewohner werden ruhiger, sie bleiben sogar etwas hinter Conny Callsen und seinem Trupp zurück.


  Das Raumschiff stoppt plötzlich in seinem tobenden Dahinfliegen, stürzt ab, zerbricht in drei Teile, die noch einmal hochkommen und sich dann donnernd ineinanderschieben. Dann ist nichts mehr.


  Keine Flamme züngelt empor.


  Doch dann tastet aus dem Innern des formlosen Klumpens ein weißer Strahl vor und schneidet eine Öffnung, durch die nacheinander drei Gestalten kriechen. Sie tragen knallgelbe Kombinationen mit großen blauen Helmen, aber keinen Gesichtsschutz.


  Es sind Raumflieger der westlichen Hemisphäre, stößt Inden-Cara hervor. Sie tragen gelbe Anzüge.


  Die drei von Metos richten sich auf und bleiben regungslos stehen. Inden-Cara ruft ihnen etwas zu. Ihre Stimme klingt schrill vor Aufregung. Dann sind sie vor ihnen. Conny Callsen und seine Raumflieger halten die Handwaffen hoch. Conny blickt in die kalten, klugen Gesichter von Metosmenschen, aber ihm fallen gleich die blauen Schatten auf, die sich zwischen Augen und Nase dehnen. Frag sie, was mit ihnen ist.


  Einer der drei gibt Antwort, als Inden-Cara ihn fragt. Sie lassen die Arme hängen und scheinen ziemlich fertige zu sein. Sie erhielten von ihrem Befehlshaber den Auftrag, sich der Saturnwelt soweit wie möglich zu nähern, um die Wirkung des Angriffs auf diesen Mond zu beobachten, verloren dann aber die Gewalt über ihr Raumschiff.


  Wie kam das? Wieder übersetzt Inden-Cara die Frage Conny Callsens.


  Sie antworten nicht, starren nur ausdruckslos auf die Landschaft des fremden Weltkörpers und auf die Menge der Mondbewohner, die in achtbarer Entfernung stehengeblieben ist. Sie kommen auch nicht mehr dazu, diese Frage zu beantworten, denn einer von ihnen, der das Raumschiff geführt zu haben scheint, macht einen Schritt nach vorn, bricht in die Knie, stiert Conny Callsen an, wie ein hilfloses sterbendes Tier und schlägt hin. Seine Gefährten wimmern auf, als sie ihn fallen sehen. Ihre Hände fliegen hoch, legen sich um ihre Hälse. Sie wollen tief Luft holen, können aber nur mühsam atmen und ducken sich in der schrecklichen Angst, die nach ihnen faßt. Ein paar Raumflieger springen zu, halten sie, blicken fragend auf Conny Callsen. Der Schriftsteller wird blaß. Sie sterben, Cara! Die Mondluft! Sie können …


  Inden-Cara kniet neben dem nieder, der im Staub der Ebene liegt und sich ächzend umdreht, so daß er. ihr sein Gesicht zuwendet. Ihre Hände sind an diesem Gesicht, auf dem sich die blauen Schatten mit scharfgezeichneten Rändern immer weiter ausdehnen. Sie blickt nicht auf, als Conny es ruft. Nein, sagt sie in einem Entsetzen, das sie schüttelt, das sie niederzwingen will. Das ist nicht die Mondluft! Sie sind krank! Die Kraft, die Kraft, ist es, Conny!


  Der Metos hebt seine Hände und vergräbt sie in ihren Armen. Er sagt etwas zu ihr. Sie kann ihn nicht verstehen. Er wiederholt es ächzend und stoßweiße in der Sprache von Metos. Er fragt, wer sie sei und wie sie hierherkomme.


  Ich bin Inden-Cara, die Tochter des Wissenschaftlers Inden, antwortet sie ihm. Kann ich dir helfen, kann ich etwas für dich tun?


  Nein! Ich werde nicht mehr lange atmen können. Es begann schon, als wir von Metos aufstiegen.


  Was ist auf Metos geschehen! Sag es mir, wenn du es kannst.


  Sie sperrten die Pyramide der Wissenschaftler von allem ab, als dein Vater mit der Todespflanze vom dritten Planeten zurückkehrte. Nach kurzer Zeit stellten sie aus unseren Reihen einen Verband zusammen, der diesen Mond angreifen sollte. Dabei mußten wir die Pyramide der Wissenschaftler betreten und sahen, daß es viele Kranke unter den Helfern deines Vaters gab, die ihren Körper nicht mehr bewegen und nicht mehr ordentlich atmen konnten. Der Rat der Hemisphären verheimlichte es den Städten, weil er glaubte, es werde eine vorübergehende Erscheinung sein. Wir mußten die Behälter mit dem gewonnenen Gas einladen und starten …


  Ihr sahet nicht, ob in den Städten etwas anders war als sonst.


  Die Städte waren noch ruhig. Ihre Einwohner wußten kaum etwas von unserem Angriff auf diesen Mond! Als wir Metos verließen, waren die Städte noch ruhig.


  Du sagtest, in den Städten wäre es noch ruhig gewesen, als ihr abflogt. Weißt du, wie es heute in ihnen aussieht?


  Unser Verband erhielt einmal eine vertrauliche Meldung über Lichtwellen. In der hieß es, in einigen Städten wären die Scheiben an den Türmen des Gleichmaßes vorübergehend ausgefallen …


  Ja! schreit sie ihm beinahe ins Gesicht. Sie fielen aus. Ich sah es in einer Vision! Weißt du, in welchen Städten es geschah?


  Sein Kopf neigt sich auf die Seite. In der blauen und in der weißen Stadt sagten sie …


  Weißt du noch mehr?


  Wir fühlten, daß wir krank wurden, darum konnten wir auch nur einmal einen Angriff auf Titan vortragen.


  Dann setzte die Verbindung mit Metos aus. Als wir uns endlich wieder über Lichtwellen mit dem Planeten verständigen konnten, kamen die Meldungen nur sehr schwach, und wir hörten, daß ein Chaos drohe …


  Ein Chaos?


  In die Städte, in denen die Scheiben stehengeblieben waren, sollte das Gas der Todespflanze dringen. Auch die anderen Städte sollten bedroht sein und versuchen, sich gegen die Kranken, die sich retten wollten, zu schützen. Sie kämpfen  ich glaube, sie kämpfen 


  Seine Finger reißen sich blutig an dem harten Material ihres Druckanzuges. Noch einmal wendet er ihr sein Gesicht zu. Sie fällt über ihn, muß ihn noch etwas fragen … Und  die in der Pyramide der Wissenschaftler?


  Sie  sollen  nicht  mehr  atmen 


  


  * * *


  


  Professor Charbonnier arbeitet. Er hat vor sich einen halbrunden Tisch, aus dem zwei Elektronenmikroskope herausragen. Wenn er sich umdreht, sieht er hinter sich einen großen zylinderförmigen Raum, dessen mit feinen Drähten bespannte Wände eine Kultur roter Moose umgeben.


  Professor Charbonnier arbeitet. Er denkt gar nicht daran, daß ihn nur wenige Meter von der eisigen Starre des Weltalls trennen und daß er sich in dem größten und modernsten Raumschiff der Erde befindet.


  Dem Raumschiff Kosmos, das eine Besatzung von 48 Mann hat, folgen fünf Einheiten, die etwas kleiner sind, aber ebenfalls mit CX-Antrieb fliegen. In zehn Wochen sollen sie Metos erreicht haben.


  Vom 6. Saturnmond aus sind Benjamin Smith und Conny Callsen mit ihrem Raumschiff gestartet. Sie haben einen Vorsprung von einer Woche.


  Ich habe noch zehn Wochen Zeit. Charbonnier richtet sich auf von einer erleuchteten Glasplatte, die in bunte Felder eingeteilt ist, Aber  ob der Tod den Menschen von Metos noch diese Frist gibt?


  Vier Mitarbeiter umstehen ihn. Das wird von verschiedenen Umständen abhängen. Vielleicht sickert das Gas nur langsam durch die Leitungen und hat noch nicht den Grad seiner größten Intensität erreicht. Man kann, dessen bin ich sicher, die künstliche Atemluft in den Pyramidenstädten, mit einem der Grundstoffe des roten Mooses reinigen, mit einem! Es kommt nur auf das Verhältnis an.


  Einer der Mitarbeiter schiebt die Hände in die Taschen und blickt nachdenklich vor sich nieder. Wenn Sie das finden, können wir vielleicht den Tod besiegen, den die Metosmenschen auf ihren eigenen Planeten getragen haben …


  Von der Erde auf ihren Planeten getragen haben, sagt Charbonnier nicht ohne Ironie und verstellt die großen Lampen über dem Arbeitstisch. Ein ganz feines, rhythmisches Vibrieren ist um sie, und wenn sie darauf horchen, empfinden sie mit, wie der Antrieb des Raumschiffes sie auf einem Feuerstrom durch das Weltall reiten läßt.


  Von unserer Erde! Charbonnier wird wieder ernst. Sie mußten kommen, und dazu der tapfere Sohn eines kleinen unbekannten Mondvolkes, um uns diese wunderbare Pflanze finden zu lassen! Und ein Abenteurer und Schriftsteller wie Conny Callsen mußte als erster in den Armen des Todes das Wunder dieser Pflanze erleben.


  Callsen hat so gehandelt, wie man es von einem Mann erwarten kann.


  Das wollte ich sagen, meine Herren!


  Kein Mensch wird Conny Callsen seine Achtung versagen, aber ick glaube nicht, daß er sich viel daraus machen wird. Ich jedenfalls werde, was immer uns auf Metos an Grauen bevorstehen mag, nach unserer Rückkehr darauf bestehen, daß das Gletscher-Moos, wie wir es nennen wollen, der Menschheit zum Segen diene.


  


  * * *


  


  Noch drei Wochen.


  Inden-Cara denkt nicht in den Begriffen der Erdenmenschen von Zeit und Größe, aber sie sieht in der schwarzen Unendlichkeit einen dunklen, von blassen Lichtschleiern übergeisterten Ball vor ihrem Raumschiff tanzen, und sie weiß, daß es der neunte Planet ist, den die Erdenmenschen Pluto nennen.


  Das Raumschiff Benjamin Smiths kann nicht ganz die Geschwindigkeit der Kosmos und ihrer Begleiter erreichen, aber der Vorsprung, den sie haben, beträgt immerhin mehr als 1200 Millionen Meilen.


  Conny Callsen macht schreckliche Wochen durch. Er flucht und grinst und macht dumme Witze, aber er denkt ständig an Tai, der in der Hölle von Metos ist, in dem Chaos  oder irgendwo liegt und still ist wie die Menschen um ihn, die für immer schweigen.


  Alle zehn Stunden ruft Smith sie in den Kontrollraum hinter der Pilotenkanzel, Conny Callsen, Inden-Cara und den stillen und mutigen Sen-Arri, der seinen Bruder nach Titan zurückbringen will.


  Aus der Funkbox ertönt ein hastiges Zirpen und Piepsen.


  Die Nachrichtenverbindung mit der ‚Kosmos über Walkner arbeitet weiterhin einwandfrei. Charbonnier teilt uns mit, daß er fieberhaft die Lösung des Problems sucht, wie er in der künstlichen Luft von Metos das Gas der Todespflanze besiegen kann.


  


  * * *


  


  Nach weiteren 40 Stunden sichten sie Metos. Es ist ein Augenblick, den sie nie vergessen werden, aber er ist nicht erhebend. Scheinbar aus großer Tiefe aufsteigend, bewegt er sich vor ihnen durch die Unendlichkeit. Ein häßlicher verschwommener Klumpen.


  Inden-Cara steht neben Conny an der Optik. Das also ist dein Metos, Cara! Wie ist es auf ihm! Wie sind seine Pyramidenstädte?


  Leise spricht das Mädchen. Vor Connys Augen steigen sie mit dem zehnten Planeten auf: Städte für Hunderttausende, sachlich und rationell angelegt, hohe schmale Zellenbauten, in denen die Menschen wohnen, Spiralen, die in der Mitte der großen Flächen aus Metall und silbrigem Licht aufsteigen zu den Spitzen der Pyramiden, die tausend Meter und höher sind, in regelmäßigen Abständen an den breiten Straßen die Türme des Gleichmaßes, deren rotierende Scheiben Impulse verbreiten, die von den Gehirnen der Einwohner empfangen werden.


  Das ist Metos! Teufelsplanet! Armer Planet! Sonnenferne Dunkelheit …


  Metos gesichtet! Das Raumschiff von Walkner, das noch immer zwischen den Monden des Saturns kreist, nimmt die Meldung von Benjamin Smith auf und gibt sie weiter an den Führer des Kosmos-Verbandes: Metos gesichtet!


  


  * * *


  


  Wenn die Scheiben sich nicht mehr drehen, dann …


  Inden-Cara sagt es immer wieder, und sie können es schon nicht mehr hören. Vor ihnen wächst der Klumpen, der schwarz und groß in der Dunkelheit des Alls schwebt. Aber er nimmt die Gestalt einer Kugel von so vollendetem Gleichmaß an, daß die Männer sich gegenseitig darauf aufmerksam machen.


  Pausenlos gibt das Raumschiff Signale ins Weltall ab. Dabei rasen sie der Kugel entgegen, die scheinbar unter ihnen stehenbleibt und dann auf sie zuwirbelt wie ein verrückter Ball. Mit feuerpeitschenden Heckdüsen und zuckenden Seitendüsen umkreisen sie Metos dreimal und gehen dann in einer weiten Bremsellipse herab. Auf der Halbkugel, die sie dann unter sich haben, erstreckt sich eine Reihe von Pyramiden, die sich in einer strengen, klaren Schönheit hellleuchtend und durchsichtig in die Schwärze erheben.


  Eine künstliche Welt. Wer diese Pyramidenstädte verläßt, ist verloren, der tritt in die mordende Kälte des Weltalls. 16 Pyramiden gleiten schräg unter dem absteigenden Raumschiff des dritten Planeten weg. Sie halten voneinander einen Abstand von vielen Meilen, sind aber durch Tunnel miteinander verbunden, in denen eine breite gelbe Straße sichtbar ist.


  Diese Straße ist das erste, was die Männer um Inden-Cara erkennen. Dann sehen sie die Spiralen in den einzelnen Pyramiden, die verschiedenfarbig zu sein scheinen. Nur für Sekunden, denn Smith jagt das Raumschiff weiter über Metos. Die Reihe der Pyramiden stürzt hinter ihnen in den Abgrund, nur ein Strich bleibt, ein weißer gerader Strich, der kontinenteweit über nackten Felsen läuft und auf eine zweite Reihe von Pyramiden trifft, die spielerisch vor ihnen hochkommt.


  Inden-Caras Stimme klingt über einen Lautsprecher durch das Raumschiff, hell und unnatürlich ruhig. Das sind die Pyramidenstädte der westlichen Hemisphäre. Sie sind mit den anderen durch eine Straße verbunden, die in dem weißen Strich dort unten um den halben Planeten läuft.


  In diesem Tunnel ist auch die Leitung für die Atemluft?


  Ja! In der Straße!


  Sie befiehlt Benjamin Smith, auf der Oberfläche neben der Pyramidenreihe zu landen. Conny Callsen sieht sie an, als sie diesen Befehl gibt. Von ihr und Sen-Arri wird jetzt viel abhängen. Sie kennen Metos. Vor allem müssen sie den Zugang zu der Stelle finden, von der aus die Pyramidenstädte mit Atemluft versorgt werden. Nicht einmal Inden-Cara ist diese Stelle genau bekannt.


  Benjamin Smith steigt zehn oder zwanzig Meilen neben den Pyramidenstädten ab. Eine Reihe von gläsernen Spitzen wächst ihnen entgegen, unter denen die Spiralen in eine gleißende, schwindelnde Tiefe stoßen.


  Die Perspektive verschiebt sich. Eine der Spitzen kommt neben ihnen hoch, wird breiter, wird zu einer Wand, die das Blickfeld abschließt und von unten nach oben an dem landenden Raumschiff vorbeigleitet.


  Eine Wand? Eine blitzende gleißende Fläche, hinter der andere Wände aufsteigen, metallisch kalt und in geometrischer Strenge, Türme, die halb so hoch sind wie die Spiralen, und auf großen Feldern am Rande der Pyramidenstadt menschliche Gestalten. Winzige Punkte nur. Einige scheinen sich zu bewegen und durcheinander zu rennen.


  Die Raumflieger starren auf das phantastische Bild. Inden-Cara wimmert leise auf und zeigt auf einen der schlanken silbernen Türme. Sie sagt kein Wort dabei, aber Conny Callsen versteht sie auch so: Die große Scheibe an dem Turm steht still.


  Das Raumschiff setzt auf. Conny klettert nach oben zu Smith.


  Das Mädchen, Sen-Arri und ich gehen in die Pyramide! Ihr bleibt hier stehen, was immer auch geschehen möge! Wir müssen herausbekommen, von wo aus diese verrückte Welt mit Luft versorgt wird und natürlich auch Tai finden! Wir geben euch Nachricht! Hoffentlich ergeht es mir nicht so wie auf Grönland!


  Drei steigen die Backbordwand hinunter. Conny Callsen, Inden-Cara und Sen-Arri. Sie tragen Druckanzüge, bleiben aber unten vor dem Raumschiff stehen und stellen sie erst ein. Conny macht die Sprechprobe über den Sprechfunk, der sie miteinander verbindet.


  Unter keinen Umständen die Kugelhaube abnehmen oder den Druckanzug beschädigen lassen! Wenn wir uns trennen müssen, bleiben Sen-Arri oder ich bei dir, Cara!


  Gleich darauf marschieren sie los. Es sind nur etwa zehn Meilen bis zu der gläsernen, gleißenden Fläche, die ihr ganzes Blickfeld beherrscht und die kahle, schwarze Oberfläche des Planeten abschneidet. Hinter der Fläche beginnt die Stadt in der Pyramide, liegt vor den Augen der Heranmarschierenden ein großes freies Feld, und zwischen ihm und einer roten Straße, die weiter in das Häusergewirr der Stadt führt, erhebt sich einer der Türme. Als sie näher kommen, können sie wieder Menschen sehen. Das ganze freie Feld wimmelt von ihnen, sie kommen aus dem Innern der Stadt an die Pyramidenwand gerannt, gestikulieren wild und starren ihnen entgegen. Connys Augen werden schmal. Sehen sie uns?


  Von den Feldern an der Pyramidenwand aus kann man weit über die Oberfläche und in das Weltall sehen.


  Inden-Cara führt sie an der Pyramidenwand entlang.


  Nur wenige Meter rechts von ihnen laufen die Metosmenschen mit. Haufen von Metosmenschen. Sie sind einheitlich mit gelben engen Anzügen gekleidet und tragen auf der Brust große schwarze Zeichen, die verdächtig nach Nummern aussehen.


  Das ist das Chaos! dringt Inden-Caras Stimme wieder gegen die Ohren. Sie würden nie so wild und durcheinander laufen dürfen 


  Plötzlich bleiben die Metosmenschen zurück. Sie können nicht weiter. Eine blaue Wand stößt in der Pyramide in rechtem Winkel gegen die gläserne Außenwand, und wo sie auftrifft, beginnt ein Vorbau, der aus der Pyramide hervortritt. Eine Schleuse. Sie stampfen um den Vorbau herum, der drei große Tore hat. Inden-Cara tritt an eines dieser Tore und hantiert an einer der Tastaturen, die unten an den Toren angebracht sind. Conny Callsen beobachtet sie genau dabei, aber ihre Handgriffe sind so kurz, daß er ihnen nicht folgen kann.


  Wahrscheinlich ist es nur den Raumfliegern von Metos möglich, die Tore der Schleusen zu öffnen.


  Das große Quadrat des Tores gleitet seitwärts in die Schleusenwand. Die Schleuse besteht aus drei großen Hallen. Sie treten in eine dieser Hallen und bleiben stehen, bis hinter ihnen das Tor wieder vor die Öffnung geglitten ist.


  Inden-Cara geht weiter an der Spitze. Die Halle, durch die sie gehen, ist Hunderte von Metern lang und endet vor einem zweiten blauen Tor, das vor ihnen weggleitet, als sie einen Kontaktstreifen überschreiten. Auch jenseits des zweiten Tores setzt sich die Halle fort und endet auf einer breiten, etwas abfallenden Straße, die an beiden Seiten von tiefen, ebenfalls sehr breiten Gräben flankiert ist, aus denen in kurzen Abständen runde Wachtürme aufragen. Sie sind in der künstlichen Welt der Metosmenschen.


  Conny Callsen blickt auf einen Anzeiger an seinem Druckanzug, der die Beschaffenheit der Außenluft zeigt, doch die Nadel pendelt nur schwach aus.


  Das sind die Kasernen der Wächter, sagt Inden-Cara und zeigt auf die Wachtürme in den beiden Gräben. Keiner der uniformierten Wächter ist zu sehen. Jenseits der Gräben aber drängen sich die Metosmenschen in den gelben Anzügen. Vor ihnen sind sie plötzlich auf der Straße. Sie scheinen sich alle in größter Erregung zu befinden. Ihre Gesichter zeigen Aufregung und Todesfurcht. Wieder kommt Inden-Caras Stimme über den Sprechfunk: Vielleicht wollen sie uns aufhalten. Wir müssen aber bis zur zentralen Straße und auf ihr weiter.


  Doch die Einwohner der Stadt sind ihnen anscheinend nicht so feindlich gesonnen wie sie befürchtet. Sie haben das Raumschiff landen sehen. Sie fürchten sich. Die ersten, auf die Inden-Cara auf der Straße stößt, weichen vor ihr zurück. Nur ein Mann drängt sich vor. Er wirft sich wütend gegen den harten Druckanzug des Mädchens, aber auch er weicht im selben Augenblick wieder zurück.


  Ihr braucht euch nicht zu fürchten, ruft ihnen Inden-Cara über den kleinen Lautsprecher zu, den sie an der Schulter trägt. Ich bin eine von euch und bringe euch Hilfe.


  Hilfe? Ein Gelächter antwortet ihr. Sie haben sie alle verstanden, aber sie werfen in einer irrsinnigen Heiterkeit die Arme hoch und lachen, lachen …


  Glaubt mir doch! Ihre Stimme klingt so beschwörend, daß sie das Lachen bricht. Conny Callsen gefällt die Situation nicht. Die Menge, die sich vor ihnen auf der Straße und auf den stufenweise ansteigenden Gebäuden drängt, ist nicht zu übersehen.


  Von einem andern Stern ist eine Expedition unterwegs, die euch alle retten kann! Ihr lebt doch noch! Wollt ihr nicht mehr leben?


  Ein Wispern steigt vor ihnen auf, eine Unruhe, die von Gesicht zu Gesicht läuft. Sie kann Gutes und Böses für die drei bergen. Das Verhalten des Mannes, der vor Inden-Cara steht, gibt wohl den Ausschlag. Er umarmt das Mädchen. Ich bin einer der Ärmsten, stammelt er. Ich gehöre zu den Straßenpflegern, aber seit mein Hirn von den Türmen des Gleichmaßes keine Befehle mehr empfängt, weiß ich nicht, was mit mir ist. Wir alle wissen es nicht. Nur daß die Luft in der Stadt immer schlechter wird, daß sie so schwer ist und so süßlich schmeckt, merken wir , und daß wir die letzte Stadt sind 


  Die letzte Stadt? Sie legt vorsichtig ihre schweren behandschuhten Hände auf seine Schultern. Er weicht nicht wieder zurück, sieht ihre Augen und erkennt, daß sie es ehrlich meint.


  Wie soll ich das verstehen? Sind die anderen Städte vernichtet?


  Ihre Einwohner sind bereits dem Gas verfallen. Viele wollen nicht einsehen, daß sie nicht mehr zu retten sind, und dringen durch den Tunnel vor. Hörst du?


  Sie schweigen wieder, die vor ihnen sind. Inden-Cara übersetzt rasch für Conny und Sen-Arri. Ihre Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Sie horchen und können es hören: In der Ferne ist es wie ein dumpfes Wogen von Menschenleibern und Rufen.


  Lange werden auch wir nicht mehr leben, fährt der Straßenpfleger fort, aber wir wollen die Luft unserer Stadt nicht mit ihnen teilen. Hört ihr es? Unsere Wächter haben wieder einen Trupp aus der grünen Stadt abgefangen, es sind Kranke, die glauben, sie könnten bei uns noch länger atmen.


  Wieder übersetzt Inden-Cara leise. Ihre Stimme schwankt in Trauer und Verzweiflung. Ohne, daß die Metosmenschen es merken, gibt Conny die erste Meldung an Benjamin Smith durch …


  Wie kommen wir zu den Kämpfenden? fragt das Mädchen.


  Ich bringe euch hin, sagt der Straßenpfleger und wendet sich um. Die Menge weicht vor den unheimlichen Gestalten zurück. Sen-Arri hält die Rechte an dem Riemen mit den Handwaffen. Er traut keinem Metosmenschen.


  Sie folgen dem Straßenpfleger. Conny Callsen geht wie durch einen Alptraum. Er sieht Gebäude, die es mit den höchsten der Erde aufnehmen können, und die nichts sind als riesige Wohnmaschinen, in denen wahrscheinlich jeder Raum so unter Kontrolle steht wie jeder seiner Bewohner. Alles ist aus einem silberhellen Metall gefügt. Das Metall ist so blank, daß die ganze Stadt ein einziger Spiegel ist.


  Conny Callsen legt sich eine würgende Hand um den Hals. Er hört kaum hin, als der Straßenpfleger etwas sagt. Die Wissenschaftler haben uns das Unglück gebracht! Die Türme des Gleichmaßes geben uns keine Gedanken mehr, aber wir spüren es. Inden soll tot sein, nur einigen seiner Gehilfen soll es gelungen sein, aus ihrer Pyramide zu entkommen, als es geschah. Wir töten sie, wenn wir sie einfangen …


  Inden-Cara antwortet nicht. Ihre Gedanken sind in dieser Minute nicht einmal bei ihrem Vater, sie sind bei Tai. Ob er auch …?


  Am Rand der großen zentralen Straße machen sie Halt. Der Straßenpfleger zeigt auf einige schwarze Säulen, die vor einer Wand stehen und die Conny Callsen von Grönland her kennt. Sie müssen einsteigen. Der Straßenpfleger erklärt ihnen, wie sie zu bedienen sind.


  Dann gleiten sie über die Straße auf den Tunnel zu.


  


  * * *


  


  Ich glaube, meine Herren, wir …


  Charbonniers entzündete Augen richten sich auf die Männer, die ihm helfen, die sich bewußt abschließen von dem Erlebnis, in einem Raumschiff zum zehnten Planeten zu rasen und die Erde nur noch als einen kleinen Weltkörper in der Unendlichkeit sehen zu können.


  Der Professor stockt, und sein Blick trifft den Funkoffizier der Kosmos, der groß und wuchtig in die Abgeschlossenheit ihres Arbeitsraumes tritt. Er nimmt aus einer Schale einen erfrischenden Drops, steht auf, was ihm bei dem seltsamen vorwärtsstürmenden Vibrieren des Raumschiffes nicht leicht fällt, und lächelt ihn an.


  Wir haben eben die zweite Direktmeldung von Metos erhalten, Sir! Callsen ist mit dem Mädchen und dem Bruder Tais in eine Pyramidenstadt eingedrungen.


  Und was …? Charbonnier reckt sich.


  Die Situation in der Welt der Metosmenschen ist nicht gut! Die meisten von ihnen leben noch, aber die Atemluft ist verseucht! Kämpfe sind ausgebrochen. Eine staatliche Ordnung gibt es nicht mehr! Callsen rechnet nicht damit, daß es länger als einige Tage dauern wird, bis alles umgekommen ist! In vier Tagen werden wir über Metos sein, Professor!


  Charbonnier versteht, daß dieser letzte Satz so etwas wie ein Befehl sein soll, aber er nimmt es dem andern nicht übel.


  Ich bin vielleicht der Lösung der Aufgabe sehr nahe, die ich mir gestellt habe! Wir haben einen der Grundstoffe binden können! Ich muß aber wissen, von welcher Stelle aus die Atemluft in die Pyramidenstädte geleitet wird! Das muß ich wissen!


  Wir werden es Callsen wissen lassen, Sir!


  Callsen muß herausfinden, wo ich ansetzen kann!


  


  * * *


  


  Diese fürchterliche Stadt scheint ohne Ende zu sein …


  Conny Callsen schätzt, daß sie länger als eine halbe Stunde mit ziemlich großer Geschwindigkeit über das gelbe glatte Band der zentralen Straße gleiten. Am etwas erhöhten Rand der Straße immer wieder Metosmenschen in gelben Anzügen. Mit Nummern an der Brust, die jetzt sinnlos geworden sind. Hinter diesen Metosmenschen in eintöniger Folge die Wohnblocks und die Türme. Wohnblocks und Türme. Die ganze Stadt besteht nur aus ihnen. Die Nebenstraßen dazwischen sind breit und kalt. Die Stadt ist bereits tot, die Türme schweigen, die Impulse kommen nicht mehr. Von dem fernen Lärm ist nichts mehr zu hören.


  Endlich ein ganzes System von Gräben mit Wachtürmen rechts und links von der zentralen Straße. Vorn eine Hölle von Licht und gleißendem Silber. Der Tunnel. Die Pyramidenwand steigt von dem Tunnel an in kaum wahrnehmbarer Schräge hoch. Wie eine Wolke bleibt das Summen und Klirren der Stadt zurück. Eine Geisterwelt tut sich auf. Uniformierte Wächter rennen über die gelbe Straße. Andere Säulen gleiten vor ihnen, kehren plötzlich wieder um, huschen vorbei, lautlos, schwarz in der silbernen Lichthölle. Auf der Straße liegen verkrümmt und blutend Metosmenschen. Sie tragen grüne Anzüge und rühren sich nicht mehr.


  Weiter vorn im Tunnel, aus dem Nichts entstehend, eine blutrote Sonne, Hunderte von Metern über der Straße. Sich rasend schnell drehend und donnernd auseinanderspringend. Tobende Gase …


  Nach einer Stunde wieder Menschen. Eine ganze Front von grünen Anzügen, die ihnen entgegenkommt. Der Straßenpfleger, der neben Conny in der halbgeöffneten Säule dahingleitet, stößt plötzlich einen Schreckensruf aus und stoppt. Inden-Cara schießt an ihm vorbei. Conny begreift sofort, was sie will. Sie will diese traurige Front der heranstapfenden, taumelnden, ächzenden Verzweifelten aus der nächsten Stadt durchbrechen, sie will in diese Stadt …


  Die nächsten Minuten sind furchtbar, aber sie schaffen es. Vor ihnen, den fremden, unheimlichen Gestalten aus einer andern Welt öffnet sich in der Front der gequälten Menschenleiber eine Gasse. Hintereinander rasen sie hindurch.


  Sie sehen nicht die Verzweifelten an sich vorbeigleiten, sie sehen nicht die kleinen roten Sonnen, die immer zahlreicher werden, die in der Luft entstehen, wirbelnd wachsen und donnernd sterben. Die Menschenmenge bleibt zurück. Wieder die nackte gelbe Straße. Wieder Menschen in grünen Anzügen, die vor ihnen auseinanderstieben. Sen-Arri schießt auf zwei, die sich ihnen drohend in den Weg stellen wollen.


  Der Tunnel endet an der Pyramidenwand der nächsten Stadt. In dieser Stadt tobt der Wahnsinn, Rasende, Verzweifelte unter donnernden Sonnen. Brechendes Metall, Fäuste, die zerreißen, was sie zerreißen können. Noch einmal stemmen sich die Menschenleiber gegen die lähmende Schwäche, die nach ihnen greift, gegen die Atemnot, die sie zu würgen beginnt.


  Zwischen dem Grabensystem, das auch hier den Tunnel abschließt, ein wildes Gedränge. Sie hetzen einen, fangen ihn, verhöhnen ihn, schlagen auf ihn ein. Er will in den Tunnel fliehen. Er soll nicht in den Tunnel fliehen! Er ist einer der verfluchten Wissenschaftler! Sie treffen ihn gut. Er geht in die Knie, fällt hin. Inden-Cara kann kaum noch abbremsen. Sie springt aus der Säule. Der rasende Haufen schreit auf. Weicht vor dem Gespenst zurück.


  Der Zusammengeschlagene bleibt liegen. Er blutet, aber er versucht, sich aufzurichten.


  Conny Callsen und Sen-Arri stoppen ebenfalls und werfen sich in großen Sätzen aus ihren Säulen. Conny erkennt daß der Zusammengeschlagene den weißen Anzug der Wissenschaftler trägt. Inden-Cara bückt sich zu ihm nieder. Osinda! stammelt sie. Osinda! Sie hebt ihn auf. Er taumelt, steht aber dann. Conny Callsen fährt herum und starrt. Er starrt ausdruckslos auf den Metoswissenschaftler, der nicht weiß, was ihm geschieht. Osinda erkennt Inden-Cara und fährt zusammen, als auch Conny Callsen vor ihm ist.


  Inden! Inden-Cara!


  Wo ist Tai? Sie packt ihn. In diesem Zupacken ist ihr ganzer Schmerz, ihre ganze Verzweiflung. Sag es mir! Wo ist der Mensch vom Saturnmond?


  Ich weiß nicht, wo sie geblieben sind!


  Wer?


  Wir flüchteten. Der Gefangene folgte uns! Aber ich habe ihn und die anderen aus den Augen verloren.


  ,Er lebt! hämmern ihre Gedanken. ‚Er muß doch leben! Wo hast du sie verloren?


  Osinda sieht scheu auf Conny Callsen. Der fühlt noch, wie die Metallpfeile seine Brust zerfetzten. Aber er dreht sich nur um und geht energisch auf die starrende furchtgeschüttelte Menge zu, um Platz zu machen …


  Sie kommen gut durch. Auch hier weichen sie vor ihnen zurück. Sen-Arri, der hinter Osinda den seltsamen Zug beschließt, hält in beiden Händen seine Waffen. Osinda führt sie nicht weit. Sie haben sich von Stadt zu Stadt durchgeschlagen, und erst am Ausgang dieser Stadt wurden sie von den Verzweifelten entdeckt. Dann brandete eine Wut um sie auf, die sie nicht wieder freiließ. Sie konnten noch einmal wegrennen, aber ihn fingen sie dann wieder …


  Als sie vor einer roten Nebenstraße sind, läßt Conny Osinda vorangehen. Conny grinst nicht mehr, als der Metos vorbeitaumelt. In ihm kommt keine Genugtuung auf. Osinda bleibt stehen und blickt sich um.


  Neben der Straße dehnt sich ein metallisch blitzendes Feld, das übersät ist mit liegenden und hockenden Metosmenschen, die stumpf vor sich hinbrüten und schwer atmen. Über dem Feld donnern die Sonnen.


  Osinda führt sie an dem Feld vorbei, auch sein Atem geht schwer, er hält den Kopf gesenkt.  Dann stehen sie unvermittelt vor einem, der langausgestreckt auf der Straße liegt und nicht einen der Anzüge der Metosmenschen trägt. Inden-Cara schreit auf. Sie wirft sich über ihn, sie deckt ihn zu, wimmert und rüttelt ihn. Tai! wimmert sie. Tai!


  Sie heben ihn auf. Er hängt bewegungslos in ihren Armen. Er lebt, aber er hat schon tagelang diese verpestete Luft geschluckt. Sein Gesicht ist blau. Durch das Rütteln kommt er zu sich. Sein Blick trifft die Züge des Mädchens, die in der Kugelhaube schwer zu erkennen sind, dann Conny Callsen.


  Er fühlt, daß das Mädchen in seiner Nähe ist, das er auf der Erde in seinen Armen gehalten hat, aber er sagt kaum vernehmbar: Conny!


  Über ihm tobt die Hölle des Untergangs mit berstenden roten Sonnen.


  Conny Callsen preßt die Lippen zusammen. Eine kurze Spanne Zeit noch, dann wird Tai nicht mehr sein. Sen-Arri spricht beschwörend auf seinen Bruder ein: Sie warten auf dich, Tai! Enro braucht dich!


  Conny Callsen schnürt etwas in der Kehle. Verflucht noch mal, er hat sich von ihm an Bord der A.B.B. überrumpeln lassen, er hat ihm das Whiskytrinken und den amerikanischen Küstenslang beigebracht, er hat mit ihm über Gott und die Welt gesprochen. Conny Callsen überlegt nicht lange. Tai braucht frische klare Atemluft. Er tut das, was er den anderen streng verboten hat: Er legt mit dem Daumen einen winzigen Hebel im rechten Handschuh um, reguliert den Druckanzug aus und öffnet den Doppelverschluß über einer Tastatur. Der Druckanzug beginnt sich von ihm zu lösen. Sen-Arri sieht es und begehrt auf. Er schreit Conny Callsen an, aber der läßt sich nicht stören. Über die Straße kommen Einwohner der Stadt getaumelt. Neugierig und mit weit aufgerissenen japsenden Mündern glotzen sie auf den fremden Menschen, der aus dem fallenden Druckanzug steigt.


  Conny Callsen spürt ein Prickeln an seinem Körper, als er auch die Kopfhaube ablegt und zum ersten Male die Luft der Metoswelt einatmen muß. Er riecht schon ihre süßliche Schwere. Mit einigen kurzen Handgriffen löst er das Funkgerät vom Druckanzug und wirft es sich über die dünne graue Kombination, die er noch trägt.


  Los! fährt er Sen-Arri und Inden-Cara an. Sie verstehen ihn. Sie stellen Tai auf die Füße. Conny legt ihm den Druckanzug um, reguliert schon im schließenden Klicken der Hebel und Griffe aus und schließt die Ansatzrille zwischen Halsstück und Kopfhaube.


  Tai versinkt in einem Meer von köstlicher klarer Luft. Er stammelt etwas, schluchzt. Alles wird in Minuten gut um ihn. Er kann wieder deutlich wahrnehmen, was um ihn ist. Über Sprechfunk kommen leise die ersten weinenden, zärtlichen Worte des Mädchens. Aber Tai wehrt sich, als er soweit ist. Du bist verrückt, Conny! brüllt er los. Du bist verrückt! Ich will, daß du sofort …


  Ihr bleibt hier an dieser Stelle, schreit Conny dazwischen, hustet, spuckt aus und krümmt sich in der ersten leichten Atemnot. Ich habe etwas vor! Mit meinem anderen Freund! Ich komme hierher zurück …


  Er packt ganz plötzlich Osinda und zwingt ihn, ihm zu folgen.


  Osinda setzt sich nicht zur Wehr. Der stolze, kluge Wissenschaftler, der Liebling des genialen, überheblichen Inden ist müde, seine Atemzüge werden immer kürzer, die Sonnen, die vor ihm und über ihm und neben ihm wachsen und sterben, quälen ihn unsagbar.


  Conny Callsen sieht sich nicht noch einmal um. Wir kennen uns, Osinda. Verdammt, die Luft ist nicht gut, sie preßt sich in die Lungen und brennt wie Säure. Schön war unser Duell ja nicht, aber wahrscheinlich war es deine Pflicht, so zu handeln!


  Ich weiß, wer du bist, sagt Osinda leise. Du wirst mich töten!


  Warum? grinst der Schriftsteller böse. Warum sollte ich so verrückt sein? Euer Todesgas wird es von allein besorgen! Ich habe auch kein Recht, über euch ein Urteil abzugeben, denn eure Welt ist anders als die, zu der ich gehöre. Aber meine Welt will euch helfen, und sie kann es!


  Der dritte Planet? Osinda bleibt stehen. Neben ihnen ragt einer der kalten Zellenbauten hoch. Zum ersten Male treffen sich ihre Blicke. Rechts von ihnen torkelt ein uniformierter Wächter wie betrunken.


  Eine Expedition ist unterwegs, sagt Conny Callsen hart und bestimmt. Wir müssen aber wissen, wo ihr die künstliche Atemluft erzeugt.


  Das tut eine Maschine, die wir nicht antasten dürfen, antwortet Osinda ausweichend. Keiner darf die Wand durchbrechen, die sie umgibt.


  Aber du weißt, wo sie ist? Osinda antwortet nicht. Sie gehen weiter. Conny Callsen achtet nicht auf die Straßen, durch die sie kommen. Nur sein Spiegelbild kommt ihm aus jeder Metallfläche entgegen, immer begleitet von Osinda, von dem Osinda, der ihn in die Arme des Todes trieb, aus denen das Wunder einer Pflanze ihn befreite. Vielleicht  vielleicht mußte es so kommen?


  Er dringt nicht weiter in Osinda. Sie erreichen in den nächsten zehn Stunden nicht einmal die Mitte der Stadt, nicht einmal die Spirale, die grün aus einem Gewirr von Viadukten und Bögen aufsteigt. Nach zehn Stunden können sie nicht weiter.


  In einer Wand unten vor der Spirale sehen sie eine offene Kammer. Es ist still hier. Einwohner der Stadt sehen sie hier nicht. Sie stolpern in die Kammer, halten sich gegenseitig. Conny Callsen gibt dem Metosmenschen von seinen Tabletten, die durststillend und kräftigend sind. Osinda verzieht den Mund zu einem dünnen Lächeln, als er sie annimmt. Ich werde dir sagen, wo die Maschine ist, wenn die Menschen deines Planeten nichts anderes wollen als uns helfen!


  Sie wollen nur das! erwidert der Erdenmensch feierlich und ernst. Du kannst mir glauben!


  Der Wissenschaftler macht eine Handbewegung, die sagen soll, daß er Conny glaubt. Conny Callsen nimmt wieder Funkverbindung mit Smith auf. Die Antwort von draußen, von der Oberfläche des Planeten, kommt nur undeutlich durch, aber er kann sie verstehen. Er blickt an Osinda vorbei auf eine Straße. Das Atmen fällt ihnen immer schwerer, und in der Richtung auf den nächsten Tunnel, der in die dritte Stadt führt, verschwindet das Rot der donnernden Sonnen kaum noch aus der künstlichen Atmosphäre.


  Unsere Raumschiffe sind dicht vor dem Planeten! Seine Stimme ist rauh und kaum noch zu verstehen. Die Wissenschaftler der Expedition haben das Mittel gefunden, um euch zu helfen! Sie müssen aber wissen, wo die Maschine steht!


  Sie kommen wieder hoch. Osinda sagt kein Wort. Er führt Conny Callsen auf die Spirale, immer höher, bis sich in der Wand wieder eine Kammer auftut, die aber in einen Schacht übergeht, der ziemlich steil in die Tiefe führt. Auch in diesem Schacht blitzen Silberwände in einem unbarmherzigen Licht. Wenn draußen in der Stadt die Hölle ist  hier toben tausend Höllen  


  Der Schacht ist gefüllt mit dichten roten Schwaden, in denen Stürme toben, in die sie nach einigen Metern stürzen und sie hinunterwirbeln in die Tiefe.


  Sehen können sie nichts, als sie zu sich kommen. Sie müssen sehr tief unter der Spirale sein und liegen auf einem gläsernen Boden. Sie robben über diesen Boden, bis sie vor einer Wand sind, die rot aufsteigt. Osinda zieht sich an der Wand hoch.


  Wir Wissenschaftler können die Wand zerstören, aber wir dürfen es nicht! Wenn ich es tue, breche ich meinen Eid!


  Wenn du willst, daß noch Leben auf deinem Planeten sein soll, mußt du es tun!


  Osinda hält plötzlich ein stabähnliches Instrument in der Hand. Es erscheint ihm ungeheuerlich, daß er die Maschine, die ihnen die Luft zum Atmen schenkt, berühren soll. Aber er richtet seinen Stab auf die Wand.


  Hinter der Wand werden wir noch lange gehen müssen, bevor wir an der Maschine sind! Von ihr aber führt ein Schacht schräg nach oben auf die Oberfläche jenseits der Pyramidenwände! Ruf es deinen Raumschiffen zu!


  In den Knien hockend gibt Conny Callsen den letzten Funkspruch ab.


  


  * * *


  


  Inden-Cara, Tai und Sen-Arri sehen den Kosmos-Verband vom Himmel steigen.


  Viele Stunden sind vergangen, und die Lage in der Pyramidenstadt ist so, daß sie wahrscheinlich die einzigen und letzten sind, die sprechen, atmen und denken können.


  Sie brechen Connys Anordnung und gehen zu einem der Felder, die an der Pyramidenwand liegen. Deutlich sehen sie, wie die Raumschiffe aufsetzen und die Besatzungen über die Bordwände herunterkommen. Inden-Cara stößt einen lauten Ruf aus. Da! Der Schacht öffnet sich! Ich habe von ihm gehört! Er soll zu der Maschine führen!


  Mitten aus der dunklen Oberfläche, weit von ihnen entfernt, bricht ein silberner Lichtstrahl nach oben, stößt weit in den Sternenraum vor. Die Männer aus den Raumschiffen rennen darauf zu und verschwinden unter der Oberfläche des Planeten.


  Osinda hat ihnen den Weg zu der Maschine geöffnet, Tai  er darf es nicht, aber es ist gut 


  Sie wissen nicht, wie lange sie so stehen, sie lösen sich erst aus ihrer Starre, als weit von ihnen ab über der riesigen Stadt das Flammen und Donnern in der Luft schwächer wird, als sich ein Metosmensch wie aus einem bösen Traum aufrichtet, der scheinbar tot neben ihnen lag.


  Tai brüllt auf. Tausende brüllen den Sieg über die Stadt. Tai löst die Kopfhaube und atmet  und er kann schon diese Luft der Metoswelt wieder atmen, ohne daß sie brennt und die Lungen quält.


  Er reißt Inden-Cara in seine Arme und beginnt auch ihre Kopfhaube zu lösen. Ich kann es tun! Ich kann es endlich tun, Cara!


  Sie kann nichts sagen! Vor ihren Augen erlebt die große Stadt ihre Auferstehung.


  Ich lebe, schluchzen Millionen in den nächsten Minuten. Ich lebe!


  


  * * *


  


  Ein Jahr später 


  Im südlichen Atlantik schneidet eine rote schnittige Unterseejacht mit mäßiger Fahrt das Wasser. Es ist Nacht. Der Mann in der geöffneten Kuppel, der dort vor dem Ruder steht, ist zum ersten Male wieder mit sich allein.


  Sie reißen sich um Conny Callsen noch mehr als früher, sie haben ihm ein großes Tamtam bereitet, als er zurückkehrte. Conny Callsen grinste und schrieb ein Dutzend Bücher über Metos, das konnte man schließlich von ihm erwarten.


  Er weiß noch, wie Osinda die Wand zerstörte. Dann robbten und taumelten sie abwechselnd auf eine kleine weiße Maschine zu, die ihnen aus ihren großen Roboteraugen entgegenblickte. In der Nähe der kleinen Maschine aber wurde die Atemluft wieder besser, und sie konnten in Ruhe warten, bis der kleine schmächtige Charbonnier, gefolgt von seinen Mitarbeitern, den Schacht hinabstieg. 


  Die Metosmenschen müssen von vorn anfangen. Ihre staatliche Ordnung, die Welt der gesteuerten Gehirne ist tot. Osinda hat sich mit einigen Männern und Frauen der großen Pyramidenstädte zusammengetan. Vielleicht wird er es schaffen. Die Erde und der 6. Mond des Saturn wollen Metos beistehen.


  Er selber ist mit Inden-Cara, Tai und Sen-Arri zum Titan zurückgekehrt und hat dort von ihnen Abschied genommen.


  Conny Callsen blickt zu den Sternen auf, die groß und still über dem Meere stehen. Und dann sagt er etwas, laut und beinahe feierlich spricht er es in die Nacht: Mach es gut, Tai! Und wenn wir uns einmal wiedersehen, dann trinken wir wieder einen Anständigen.


  Doch er meint es wirklich so 


  


  ENDE
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  FRANK WILLIAMS


  


  Planet der fünf Sonnen


  


  Im Weltraumhafen liegt das Raumschiff Corona boreaIis startbereit zur ersten Probefahrt. Konstrukteure und Mannschaft setzen höchste Erwartungen in das neuartige Triebwerk, das die Corona bis zur Lichtgeschwindigkeit beschleunigen soll.


  Das Schiff startet ferngelenkt. Als die Besatzung, die vor dem Start in einen künstlichen Dauerschlaf versenkt wurde, nach jahrelanger Fahrt erwacht, befindet sich die Corona in einem unbekannten, durch dichte Wolken kosmischen Staubes für irdische Beobachter verborgenen, Teil des Weltraums. Die interstellare Irrfahrt endet auf einem seltsamen Planeten, dessen Lebensrhythmus nicht von einer, sondern von vier Sonnen verschiedener Farbe und Leuchtkraft beherrscht wird. Wider Willen werden die Raumfahrer in einen tollen Wirbel unwahrscheinlicher Abenteuer mit den Bewohnern der fremden Welt hineingerissen.


  Die Spannung drängt ihrem Höhepunkt entgegen, als eine fünfte Sonne von gewaltiger Strahlungskraft auf stark elliptischer Bahn heranrast. Tod und Vernichtung drohen dem Planeten. Im allgemeinen Chaos des nahen Untergangs nehmen die Raumfahrer den dramatischen Kampf um die Rettung der Bewohner einer verlorenen Welt auf.
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  Meine lieben Freunde!


  


  In TERRA-Kleinband Nr. 18 berichtete Rainer Eisfeld über die bisher in Deutschland erschienenen utopischen Filme der in- und ausländischen Produktion. Da gerade dieses Thema unseren Lesern besonders naheliegt, bringen wir Ihnen gleich heute den zweiten Teil und den Schluß dieses Artikels.


  


  SCIENCE FICTION FILME IN DEUTSCHLAND


  von Rainer Eisfeld


  


  In der vorigen Nummer von TERRA-Kleinband sprach ich über die bei uns gelaufenen Filme utopischer Natur, angefangen bei dem 1902 in Frankreich gedrehten Film VON DER ERDE ZUM MOND nach dem Roman von Jules Verne, bis TESTPILOTEN der 20th Century Fox. Damit sind wir bereits im Jahre 1957 angelangt, einem besonders ertragreichen Jahr für uns SF-Fans. ALARM IM WELTALL war für uns der ‚Schlager des Jahres. MGM präsentierte in Farbe und Breitwand nicht nur ein psychologisches Problem reinster SF, sondern auch Robby, den Roboter, der sich alle Herzen gewann. Viel weniger Beachtung fand dagegen der im Gehalt fast ebenso gute DIE DÄMONISCHEN nach der Story von Jack Finney, der als einer der letzten und besten amerikanischen Filme des Jahres 1956 erst 1957 zu uns kam. Auch die staatspolitische Utopie George Orwells 1984 drohte uns von der Leinwand. Trotz Edmond OBrians schauspielerischer Leistung enttäuschte sie im Vergleich zum Roman.


  Unter den mehr oder weniger friedlich verlaufenden Invasionsfilmen fanden wir ganz zu Anfang DAS DING AUS EINER ANDEREN WELT nach der haarsträubenden Novelle von John W. Campbell jr., wohingegen uns DER TAG AN DEM DIE ERDE STILLSTAND mit den menschenähnlichen Extraterrestriern wieder versöhnte. Ray Bradbury war verantwortlich für GEFAHR AUS DEM WELTALL. Dann folgten SCHOCK und seine Fortsetzung FEINDE AUS DEM NICHTS. Einen Höhepunkt und zugleich eine Enttäuschung bildete METALUNA 4 ANTWORTET NICHT, das wir nach langen Verhandlungen und mehrmaligen Titeländerungen (MUTAN  DER MUTANT  METALUNA RUFT) endlich zu sehen bekamen, nur um feststellen zu müssen, daß die Szenen mit dem Mutanten aus unerfindlichen Gründen geschnitten waren. Der Film hieß im Original THIS ISLAND EARTH (in der Schweiz: KAMPF DER PLANETEN, und in Frankreich: ÜBERLEBENDE DER UNENDLICHKEIT). Ray Harryhausen brachte mit FLIEGENDE UNTERTASSEN GREIFEN AN eine schlechte Kopie von KAMPF DER WELTEN. Er stellte seinen Ruf jedoch einigermaßen mit DIE BESTIE AUS DEM WELTENRAUM wieder her, zumindest was technische Tricks angeht. Jack Arnold drehte DIE UNGLAUBLICHE GESCHICHTE DES MR. C, der ursprünglich STRAHLEN DES SCHRECKENS heißen sollte.


  Gehen wir schnell über INSEL DES GRAUENS hinweg, um festzustellen, daß auch Japan sich angestachelt fühlte. Von dort kam GODZILLA zu uns, und obgleich er am Schluß vernichtet wurde, drehte man rigoros die Fortsetzung: THE VOLCANO MONSTERS, in Frankreich: DIE RÜCKKEHR GODZILLAS, bei uns  noch nichts bis jetzt.


  Vermutlich werden wir bald die 37. Fortsetzung des Ungeheuers aus der schwarzen Lagune zu sehen bekommen. Bisher liefen: DER SCHRECKEN VOM AMAZONAS, DIE RACHE DES UNGEHEUERS und DAS UNGEHEUER IST UNTER UNS. Dem letzten hat man sogar versucht, etwas Niveau zu verleihen, trotzdem würde ich TARANTULA vorziehen. In DER FLUCH VOM MONTE BRAVO koppelte man einen Kultur- mit einem Wildwestfilm, brachte einen Tyrannosaurus Rex hinein und probierte noch ein neues Spezialeffekt-Verfahren, das der plastischen Trickzeichnung aus. Das Resultat war zum Wimmern.


  Walt Disney und Mike Todd erweckten Jules Verne mit 20000 MEILEN UNTER DEM MEERE und IN 80 TAGEN UM DIE WELT wieder zum Leben. Es war nicht utopische, aber ausgezeichnet dargebotene Unterhaltung.


  Was Deutschlands eigene Produktion an utopischen Filmen angeht, so gibt es die nicht. Man beschränkt sich darauf, Hildegard Knef in einer 1952 erfolgten Wiederverfilmung von ALRAUNE bloßzustellen, und den Österreichern gelang es, mit 1. APRIL 2000 eine gute utopische Komödie zu drehen. Nach dem Start Sputniks lief der sowjetische Kurzfilm FLUG ZUM MOND in den Wochenschauprogrammen. Die UFA beabsichtigt, in diesem Jahr einen Film DIE WELT HÄLT DEN ATEM AN zu drehen, der die Entwicklung der Rakete von V2 bis zur Mondrak schildert: Aber das ist noch nicht so sicher.


  In der DDR liefen kürzlich die sowjetischen Filme GEHEIMNIS DER EWIGEN NACHT und GEHEIMNIS ZWEIER OZEANE, die in Farbe utopische Unterwasserabenteuer schilderten. Die ostzonale DEFA wird mit polnischen und französischen Firmen einen Farbfilm nach dem Roman DER PLANET DES TODES von Lem drehen. Wird der Film nur annähernd so gut wie der Roman, dann könnte er METALUNA glatt Konkurrenz machen.


  Zum Schluß eine kurze Vorschau: Demnächst laufen an: XX UNBEKANNT (@R:KO) und SOS RAUMSCHIFF (MGM).


  


  Noch eine kurze Mitteilung für unsere Leser: ich darf auf den ersten bereits erschienenen TERRA-SONDERBAND aufmerksam machen, der einen neuen Roman von Clark Darlton brachte, den ersten Teil einer großen Trilogie mit dem Titel: DER GALAKTISCHE KRIEG. Versäumen Sie daher nicht den ersten TERRA-Sonderband: ATTENTAT AUF SOL. In drei Wochen erscheint der TERRA-Sonderband 2 mit dem russischen SF-Roman: 220 TAGE IM WELTRAUMSCHIFF von Martynow.


  Damit möchte ich mich für heute verabschieden und bleibe mit freundlichen Grüßen


  


  Ihre TERRA-REDAKTION


  Walter Ernsting


  Moewig-Verlag, München 2


  Türkenstr. 24
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